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Spracherwerb
Krieg und Schule



Gesom/e/nr/c/îfungen für Scfiu/e
und Sc/7ü/ung

hunziker
Schulungseinrichtungen

Hunz/'ter AG ïïschen/oosfrasse 75 CH-8800 rha/vw/
Te/efon 0 7 722 8 / / f Fax 0 F 720 55 2?

der Suche nach...
Wanderaussfe//i;ngef7 für /Aire
Präven f/onsarbe/'f
Unter /7tfp;//www.rac//x.ch/c//expo finden
Sie Informationen über das aktuelle Ange-
bot in der (deutschen) Schweiz.

Infos aktuell zu:
• ßoys & G/'r/s - auf der Suche nach dem eigenen Ich
• Sensorama - Erlebnisfeld für die Sinne
• K/ug /'st, wer k/ug /ssf - Gedanken zur Ernährung
• Menschen w/'e w/r/ - Sucht hat immer eine Geschichte
• Lärm - das akustische Umfeld in der StadtLandschaft
• Wohnen ;'m A/fer
• C'est /a v/'e - über die Kunst, älter zu werden
• 7äbak - über die Bedeutung des Rauchens
• Gsundsfück - Aspekte zur Gesundheit und Prävention
• Gesünder Wohnen
• D/cke F/auf/Dünne Haut - Suchtpräventions-Stand
• E/fernb/'/dung
• Roo/ coo/ - zu Alkoholkonsum und Strassenverkehr

und vieles mehr über Wanderausstel-
lungen in der Gesundheitsförderung!

Radix Gesundheitsförderung

Soo

Soo

Forum der Schweizer Geschichte

Schweizerisches Landesmuseum

Hofmatt 6430 Schwyz

Tel 041 8196011/fax 041 8196010
Geöffnet Dienstag bis

Sonntag 10 bis 17 Uhr

Vergangenheit retour

GESCHIC
IST BEWEGUNG

Das Forum der Schweizer Geschichte
in Schwyz ist immer eine Reise wert.
Entdecken Sie die Welt der Vorfahren

zwischen 1300 und 1800 im modernsten

historischen Museum der Schweiz.



Editorial

Liebe Leserinnen und Leser

«Sprachenlernen ist kinderleicht, schliesslich lernt es jedes Kind»,
diesen Satz habe ich kürzlich aus einem ungewollt mitbekommenen
Gespräch aufgeschnappt. Nur: «In der Schule ändert sich das alles;
so macht es jedenfalls den Anschein», schreibt Iwar Werlen in
seinem Artikel über Spracherwerb und Sprachenlernen in der Schule.
Er erklärt die unterschiedlichen Lernprozesse und zeigt auf, dass

kognitiv anspruchsvolleres Lernen in der Schule selbstgesteuerte,
unstrukturierte Lernprozesse überhaupt nicht ausschliessen muss.
In diesem Zusammenhang stellt sich natürlich auch die Frage nach
der Rolle der Sprachkompetenz in der Erstsprache beim Lernen
einer Zweitsprache. Uns geht es in dieser «SLZ» nicht darum, welche
Sprache als erste Zweitsprache mit welcher Methode und ab
welchem Alter zu lernen sei. Vielmehr beschäftigen wir uns damit,
wie Sprachenlernen überhaupt funktioniert. Interessanterweise
verlieren dabei einige der bekannten Streitpunkte in der Diskussion
um Sprachunterricht an Gewicht.

Im zweiten Schwerpunkt haben wir aus dem traurig-aktuellen Anlass

«Krieg im Kosovo» auf das angekündigte Thema «Schulhausbau»
verzichtet, um Ihnen mit Hintergrundinformationen aus der
Psychologie und konkreten Hinweisen Hilfen für den Unterricht mit
Kindern aus dem Kriegsgebiet anzubieten.
Soweit die Themen dieser «SLZ».

Damit habe ich mein letztes Editorial für die «SLZ» geschrieben,
meine letzte Nummer abgeschlossen. Gemäss dem Entscheid der
Delegiertenversammlung vom 19. Juni 1999 wird die «SLZ» ab
Januar 2000 abgelöst von einer neuen Verbandszeitschrift mit ganz
anderem Konzept.
Mit neu gesetzten Segeln geht es dann ab ins neue Jahrtausend.
Bleibt mir, Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, für Ihre Treue zu
danken und dem Verbandsschiff frischen Wind zu wünschen.

l/rsu/a Scbü/777anr)-/-/äbe/'//
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Esoterik

Als Oberstufenlehrer phil. II habe
ich während des zweiten Semesters

im Schuljahr 98/99 einen Bildungs-
urlaub im Leiterteam des Quad-
rinity-Prozesses absolviert und
möchte zum Beitrag von Hans
Ulrich im SLZ-Heft 3/99 einige
Korrekturen anbringen.
Kein Quadrinity-Therapeut behaup-
tet, dass man mit dieser Methode
«schnell, gründlich und für immer
seine Probleme loswerde».
Im Gegenteil: Es wird darauf hinge-
wiesen, dass nach dem Quadrinity-
Prozess weitergearbeitet werden
müsse. Im Seminar werden dazu
mehrere Techniken vermittelt und
jeder Therapeut ist bereit, in ver-
nünftigem zeitlichem Rahmen über
den Prozess hinaus unentgeltlich
weitere Unterstützung zu geben.
Im Prozess hat jeder Klient und jede
Klientin die Möglichkeit, jede Nacht
mindestens 7 Stunden zu schlafen.
Von Schlafentzug kann also keine
Rede sein. Die Klientinnen und Kli-
enten werden angehalten, keinen
Kontakt zur Aussenwelt zu haben,
damit sie sich auf ihre seelischen
Prozesse konzentrieren können.
Von einem Verbot ist keine Rede.

Die Aufforderung zu schweigen gilt
nicht die ganze Woche über, sondern
während einiger ausgewählter Tage,

um sich ausschliesslich auf die eige-
nen seelischen Prozesse zu konzen-
trieren und ist nicht obligatorisch.
Im Quadrinity-Pr-ozess wird nicht
das Ziel verfolgt, negative Muster
seiner Eltern auszumerzen, weil dies
als unmöglich betrachtet wird.
Angestrebt wird ein anderer, besse-

rer Umgang mit diesen seelischen
Strukturen sowie das Erlernen und
Einüben neuer, besserer Reaktions-
weisen.
Den Eltern werden nicht Hass-, son-
dern Anklagebriefe geschrieben. Die
dabei freiwerdende seelische Energie
ist vorhanden, ob mit oder ohne

Brief. Allerdings wird im Quadrini-
ty-Prozess über die Anklage hinaus-

gegangen. Es wird ein Verständnis
für die Situation und Befindlichkeit
der Eltern entwickelt und damit die

Möglichkeit für eine echte Versöh-

nung mit ihnen geschaffen, dem
nächsten Schritt im Prozess.
Der Quadrinity-Prozess wird von
Hans Ulrich verdächtigt, sektiere-
risch zu sein. Der von der Gemeinde
Ueberstorf (ein Durchführungsort
der Prozesse) mit einer Untersu-
chung beauftragte Psychotherapeut
FSP, P. Holenstein, kommt in seinem
Bericht im März 99 unter anderem

zu folgenden Aussagen: «...würde
ich den Quadrinity-Prozess nicht als

sektenartig bezeichnen...» und:
«Zusammenfassend denke ich, dass

zwar eine kritische Auseinanderset-

zung mit der Methode durchaus
sinnvoll ist und sich nicht jedermann
auf den Prozess einlassen sollte, dass

er aber keineswegs abzulehnen ist.»
Weiter: «Der ganze Aufbau des Pro-
zesse kann aber... heilsam sein.»

Pzzdo//Aäwg
Arzwœ>eg //
9470 Pzzc/?s

I

Sprachenportfolio:
Schweizer
Version
Die Schweizer Version des Europäi-
sehen Sprachenportfolios ESP -
Herausgeberin ist die Konferenz der
kantonalen Erziehungsdirektoren
(EDK) - ist in einer ersten Auflage
von 14000 Exemplaren im Tessin

gedruckt worden. Sie entspricht den

vom Europarat für das ESP aufge-
stellten Regeln und Grundsätzen.
(Wir haben in «SLZ» 12/98, S. 41,
über das Projekt ESP des Europara-
tes berichtet.) Die Evaluation des

Schweizer Projektes wird von der
Universität Freiburg im Auftrag der
EDK durchgeführt.

Die Schweizer Version besteht aus
einem Ordner mit 75 Formularen
und einer separaten Broschüre in
Passformat. Sie richtet sich an
Jugendliche ab 14 Jahren sowie an
Erwachsene, erscheint in französi-
scher, deutscher, italienischer und
englischer Sprache und wird an
Schulen, Universitäten und Kursen
der Erwachsenenbildung der deut-
sehen, französischen und italieni-
sehen Schweiz verwendet. Die
«Divisione della scuola» des Tessiner

Erziehungs- und Kulturdeparte-
mentes ist auf Gesuch der EDK mit
dem Vertrieb des FSP in der gesam-
ten Schweiz und, wo Nachfrage
danach besteht, auch im Ausland
betraut worden. Auch die nationale
Koordination des Projektes ESP

wird im Auftrag der EDK von der
Divisione della scuola übernommen.

Das ESP besteht aus drei Teilen:
1. Sprachenpass
2. Sprachlernbiografie
3. Dossier

Der Sprachenpass hat vor allem eine

Präsentations- und Dokumentati-
onsfunktion. Er zeigt auf einen Blick
die Sprachkenntnisse seiner Besitze-
rin oder seines Besitzers sowie die in
diesen Sprachen erreichten Niveaus.
Im Sprachenpass wird weiterhin
angegeben, zu welchen Niveaus man
Diplome und Abschlüsse erworben
hat und welche bedeutsamen

sprachlichen und interkulturellen
Erfahrungen man im Verlaufe des

Lernens der verschiedenen Sprachen
gemacht hat (z.B. Beteiligung an
Einzel- oder Klassenaustauschak-

tivitäten, Sprachaufenthalte, Berufs-
praktika oder Studienaufenthalte in
anderen Sprachgebieten usw.).

D^s Port/o/zo &zz«zz />ei z/er Dz'wisz'orae

de/A sczzoA, VA/e PoKozze 22, 630/
Pe//z'«zozzzz (Te/. 09/ 5/4 34 63/33,
Pzzx 09/ 5/4 44 92), zzzwz Preis t>ow

Pr. /3.- (+ Portospese«) bezöge«
tezerc/e«.

I
Schulweb Schweiz bietet Infos zu aktuellen Themen aus Wirtschaft, Politik und Gesellschaft.
Mit Lernhilfen, Folien-Download, Online-Schulverzeichnis, Bildungsagenda. Schon mal benutzt?
Der Bildungsserver für Lehrkräfte: www.schulweb.ch



Rim
Rechtschreibzeitung-Sprachspielbuch-Förderprogramm

Erscheint Juli 1999

Die Rechtschreibzeitung
für die Primarschule EC1ST3

Primarschule (Unter-/Mittelstufe)

Sandra Baumann Schenker

Sprachdetektive
Die Rechtschreibzeitung für die Primarschule

Kurze Krimigeschichten bilden den Rahmen für den Aufbau von Strategien zum Erlernen
der deutschen Rechtschreibung: Einprägen wichtiger Wörter, Festigen von Häufigkeitswör-
tern, Erkennen von Wortbausteinen, Ausmachen von Phänomenen wie Dehnung und
Schärfung, Erfassen von Regeln für Gross- und Kleinschreibung und Zeichensetzung, selb-
ständige Textkontrolle. Die Kinder folgen - wie echte Detektive - verschiedenen Spuren,
entwickeln Hypothesen, überprüfen sie und ziehen - hoffentlich - die richtigen Schlüsse.
Die Gestaltung in Form einer Zeitung ist gleichermassen grosszügig und abwechslungs-
reich wie preiswert.

Sprachdetektive
Durchgehend illustriert, 40 Seiten, A4, Zeitungsform
Best-Nr. 2216, Paket à 5 Ex. Fr. 20-
Best-Nr. 2217, Paket à 10 Ex. Fr. 40-

Primarschule (Unterstufe)

Max Huwyler und Magi Wechsler (Illustration/Gestaltung)

ABC mit Eselsohren
Ein Sprachspielbuch

Auf diesem Spaziergang durchs ABC entdecken die Kinder: Sprache ist nicht allein Träger
von Inhalten. Sprache ist auch Musik - Klang, Rhythmus, Tempo, Lautstärke, Pause.
Und Sprache spiegelt Verhalten. Das Sprachspielbuch versammelt, nach dem ABC geord-
net, eine grosse Anzahl von Texten, mit denen sich Sprache spielerisch erkunden lässt.

Die unterschiedlichen Textformen eignen sich zum Lesen und Vorlesen, zum Aufsagen,
zum Singen, zum szenischen Spiel zu zweit oder in Gruppen. Und natürlich zum Zuhören.
Und wie nebenbei prägen sich die Kinder die zu den Klängen gehörenden Wort- und
Buchstabenbilder ein.

ABC mit Eselsohren

Durchgehend illustriert, 80 Seiten, 165x245 mm, broschiert
Best-Nr. 1128, Fr. 23.-

Rosemarie Rothfuchs/Eva Christen

richtig - schreiben - üben Primarschule (Unterstufe)

Multifunktionales Förderprogramm

Diesen abwechslungsreichen Übungsvorschlägen für das 2. - 4. Schuljahr liegt die Erkennt-
nis zu Grunde, dass Lernerfolge in hohem Mass von der Lernmotivation abhängen. Des-
halb wurde auf grosse Vielfalt des Übungsangebotes und auf den spielerischen Charakter
besonders Wert gelegt. Übungen für die Differenzierungs-, die Speicher- und Konzentrati-

onsfähigkeit sowie für die Rechtsläufigkeit, die Raumorientierung und die Feinmotorik

gewährleisten ein differenziertes und umfassendes Angehen der Lese- und Rechtschreibe-
schwäche.

richtig - schreiben - üben
Kopiervorlagen für den Deutschunterricht und die Legasthenietherapie
120 Seiten, A4, Spiralbindung
Best-Nr. 2220, Fr. 75.-

Bestelltalon:
Ich bestelle

1 Gratisexemplar Sprachdetektive Name/Vorname

Paket Sprachdetektive à 5 Exemplare Fr. Strasse Ort/PLZ

Paket Sprachdetektive à 10 Exemplare Fr. Unterschrift

Ex. ABC mit Eselsohren Fr. Lieferadresse, falls nicht gleich Rechnungsadresse

Ex. richtig - schreiben - üben Fr. Strasse Ort/PLZ

Einsenden an: sabe Verlag AG, Bestellservice sabe, Postfach, 5001 Aarau

Bestellungen: Tel. 062/836 86 86, Fax 062/836 86 20, e-mail: bestellungen@sauerlaender.ch

sabe Verlag-Tödistrasse 23-CH-8002 Zürich*Tel: Ol 202 4477«Fax: Ol 202 1932-e-mail: verlag@sabe.ch«www.sabe.ch



ßacfcUp - So sitzt man heute/
Neu: Neigbare Tischplatte mit höhenangepasster,

waagrechter Ablagefläche
- Ideal für alle Arbeitssituationen
- Leicht zu verstellen

Weitere Auskünfte über ergonomische Schulmöbel BackUp:

Ofrex AG
Flughofstrasse 42, 8152 Glattbrugg
Telefon 01 809 65 11, Fax 01 809 65 29
E-Mail: ofrex@dial.eunet.ch

Besuchen Sie noch heute

wunu.teachsoft.ch
Sie finden dort eine Überraschunc)!

Auskunft
079/557 70 05
Ihr Teochsoft
Team

Teodi

Lél

Der Dra/if
zi/m /nseraf;

A/of/eren
Sie für /Are

/nserafbe-
ste//ungen und

Media-t/nfer-
/agen unsere

Te/efonnummer/

Zürichsee
I Zeitschriftenverlag

Telefon 01 928 5607
Telefax 01 928 5600
Seestrasse 86
8712 Stäfa

Ravensburger
Multimedia-Workshop

an der Schweizer Spielmesse St. Gallen
vom 8. bis 12. September 1999

Ravensburger CD-ROM ermöglichen einen spielerischen
Einstieg in die Welt der Computer. Begleitet durch päda-
gogisch ausgebildete Betreuerinnen und Betreuer un-
seres Verlages, wird Kindern im Alter von 7 bis 11 Jahren
der Umgang mit Computern nähergebracht.

Mittwoch bis Freitag jeweils um 10.00 Uhr und
13.30 Uhr. (Pro zweistündigem Workshop können max.
40 Kinderteilnehmen.)

Anmelden bis spätestens 30. Juli 1999 bei:
Carlit + Ravensburger AG, Frau M. Barth
Telefon 056 424 01 40

Gute Idee.

Info und gratis Test Software:

„ 4VA7ECH4G, 8604 Volketswil
/nfe//;genfes Software-Werkzeug Tel. 0190s 1414 Fax 01945 55 65

für a//e Lehrer und Tra/ner. E-maii into@avatech.ch
www.avatech.ch

Überwachen, kontrollieren und

bestimmen Sie den Unterricht.
Geben Sie Ihren Schülern ein-
fachst Demo's via Ihren PC.

Alles über den Netzwerkverbund.



Deutschunterricht in der
Westschweiz

In der Primarschule der

Westschweiz werden zur Zeit

neue Unterrichtsmittel für das

Fach Deutsch eingeführt; auch

wird versucht, zweisprachigen

Unterricht auf allen Stufen zu

erteilen. Die Ziele sind einerseits

zur nationalen Verbundenheit

beizutragen, andrerseits auf die

Integration in Europa

hinzuarbeiten. Aber soll nun

Hochdeutsch oder

Schweizerdeutsch gelernt

werden?

Simone Forster

Als Folge der Empfehlungen der
Schweizerischen Konferenz der
kantonalen Erziehungsdirektoren
(1975) wurde in den Achtzigerjahren
Deutsch in den Primarschulen der
Romandie eingeführt. Befürwortet
wurde dabei der Deutschunterricht
von der 4. oder 5. Klasse an. Alle
Kantone haben diese Reform durch-
geführt. Die Einführung des Faches

Deutsch beginnt in der Regel in der
4. Klasse, unterrichtet wird durch
Primarschullehrkräfte. In Freiburg
sowie in jurassischen und waadtlän-
dischen Versuchsklassen werden
bereits Schülerinnen und Schüler der
3. Klasse in den Deutschunterricht
eingeführt. Zur Zeit ziehen alle Kan-
tone der Westschweiz in Betracht,
mit dem Deutschunterricht ab der
3. Klasse zu beginnen.
Der Kanton Waadt ist dabei, die
Schulreform «Ecole vaudoise en mu-
tation» (EVM) umzusetzen. Dabei
soll das Fach Deutsch in allen Klas-
sen des 4. Schuljahres bis 2002 einge-
führt sein; es bleiben vier Jahre Zeit,
um die Lehrerinnen und Lehrer wei-
terzubilden. Vor der Reform wurde
in der Waadt Deutsch erst von der 5.

Klasse an unterrichtet. Im Moment
konzentriert sich die Regierung auf
die Durchführung der Weiterbil-
dung für tausende von Lehrerinnen
und Lehrer. Für junge Lehrkräfte
stellt dies vielleicht kein Problem
dar, aber gewisse Kolleginnen und
Kollegen haben ihre Deutschkennt-
nisse seit 20 Jahren nicht aufge-
frischt, erklärt Sylvie Winkler, Präsi-
dentin des Verbandes der Primär-
schullehrkräfte (Le Temps, 4. Mai
1998). 1990 hat die Erziehungsdirek-
tion Neuenburg zu den Kursen für
Recycling auch Sprachaufenthalte in
Deutschland und in der Deutsch-
Schweiz angeboten.

Ein etwas verspäteter Anlauf
Heute hat «Früh-Deutsch» Rücken-
wind bekommen. Die Kantone er-
weitern die pädagogischen Erfah-

rungen und zahlreiche Gemeinden
öffnen zweisprachige Klassen vom
Kindergarten an. Die Begeisterung
für das Fach Deutsch kommt ein
bisschen spät. Es scheint, dass die
Schweizerinnen als erste Fremdspra-
che Englisch wählen würden. Eine
im November 1997 durch die Zeit-
schrift «Facts» durchgeführte Um-
frage hat ergeben, dass 60% der
Deutschschweizerinnen Englisch
und nur 34% Französisch als erste
Fremdsprache in der Schule wün-
sehen. In der Westschweiz ergaben
sich ähnliche Ergebnisse für Eng-
lisch: 57% gegen 37% für Deutsch.
Die Westschweizer Kinder beginnen
spätestens im Alter von 10 Jahren
mit dem Erlernen der deutschen

Sprache. Leider stehen die Resultate
nicht im Verhältnis zum Aufwand.
Der spielerische Deutschunterricht
auf der Primarschulstufe erbringt bis
heute keine wirkliche Vorbereitung
für den späteren Fremdsprachenun-
terricht. Die Lehrkräfte der Ober-
stufe haben Mühe, die erworbenen
Deutschkenntnisse der Schülerinnen
einzuordnen und beschliessen im
Allgemeinen, im Fach Deutsch bei
Null anzufangen. Die Schülerinnen
werden durch diese Praktik entmu-
tigt, sie verlieren die Spontaneität
und die Lust an der Sprache. Oft
auch treten Vorurteile gegen die
deutsche Sprache mit den ersten
Aknepickeln auf. Die jungen West-
Schweizerinnen haben oft eine sehr

negative Einstellung Deutschland
gegenüber. Sie machen den Deut-
sehen ihre Geschichte zum Vorwurf

- insbesondere den Nazismus - und
ihre Essensgewohnheiten, die mass-
lose Lust auf Bier, ihre Plumpheit
und Kälte. Das Land erscheint ihnen
düster, tragisch, eine mächtige graue



Festung, die etwas Abweichendes

einsperrt. Sie empfinden auch eine

grosse Zurückhaltung den Dialekten
gegenüber, die, so scheint es, den
Ohren weh tun (Unesco-Studie
1995). Die Jungen werfen der deut-
sehen Sprache auch die schwierige
Grammatik vor. Warum drei Ge-
schlechter, empört sich ein Schüler
des Jean-Piaget-Gymnasiums in
Neuenburg, Englisch ist viel cooler,
es gibt ein einziges Geschlecht und
es funktioniert.
Dieses Phänomen der Zurückwei-

sung der deutschen Sprache ist nicht
neu. 1948 liest man schon im Schwei-
zerischen Jahrbuch über das Schul-

wesen: Der Welsche lernt Deutsch
nicht zum Vergnügen. Man muss ihn
dazu zwingen. Die, die dazu beauf-

tragt sind, der welschen Jugend
Deutsch beizubringen, können nur
in Ausnahmefällen auf die Mitarbeit
der Eltern und der Öffentlichkeit
zählen. Die Dinge ändern dennoch.
Fleute sind sich die Eltern des

Nutzens von Deutschkenntnissen
bewusst und die Jungen folgen die-
ser Meinung mehr und mehr, so
auch die Gymnasiastinnen in Genf,
die nach dem neuen Maturitäts-
Anerkennungs-Reglement (MAR)
eine der Nationalsprachen als erste
Fremdsprache wählen können: Sie

haben sich eindeutig für die deutsche

Sprache entschieden (86,9% gegen
39,8% für Italienisch; das Total von
100% wird überschritten, da sehr
Motivierte mehrere Wahlfächer neh-

men). Die Deutschlehrerinnen und
-lehrer, die das Schlimmste befürch-

teten, sind erleichtert.

Die Sprachen der Wirtschaft
Eine Studie des Département de

l'économie publique der Universität
Genf gibt den Gymnasiastinnen
Recht. In der Schweiz sichern prak-
tische Kenntnisse einer zweiten Lan-
dessprache bei vergleichbarem Alter
und vergleichbarer Erfahrung einen

Lohnanstieg von 13,5%. Englisch
bewirkt in der Deutschschweiz
einen höheren Lohnanstieg (18%
gegen 10% in der Westschweiz).
Deutsch ist in der Westschweiz
somit einträglicher als Englisch. In
der Deutschschweiz ist die Situation
umgekehrt. Englisch zahlt sich mehr
aus als Französisch. Aus einem

streng wirtschaftlich betrachteten

Standpunkt genügt Englisch allein

weder in der Deutsch- noch in der
Westschweiz.
Das öffentliche Schulwesen gibt pro
Jahr und pro Schülerin zwischen
Fr. 1500.- und Fr. 1700.- für den

Sprachunterricht aus. Die welschen
Kantone geben dabei für den
Deutschunterricht fast das Doppelte
(Fr. 905.-) als für den Englischunter-
rieht (Fr. 465.-) aus. In der Deutsch-
Schweiz sind die Ausgaben für den
Französischunterricht mit Fr. 778.-
leicht höher als die für den Englisch-
Unterricht (Fr. 696.-). Weltweit
belaufen sich die öffentlichen Aus-
gaben für den Sprachunterricht auf
1^ Milliarden Franken. Die Wissen-
schaftlerlnnen der Universität Genf
bestätigen, dass sich diese Investitio-
nen lohnen.

Neue Lehrmittel
Es lässt sich leicht feststellen,-dass
der Deutschunterricht in der
Romandie wenig effizient ist. Der
grösste Teil der Schülerinnen ist
nach sechs Jahren Unterricht nicht
fähig, eine Deutschschweizer Zei-

tung zu lesen oder ein Alltagsge-
spräch zu führen. Angesichts dieser

traurigen Tatsache engagiert sich die
EDK Romandie/Tessin seit zehn

Jahren für ein Uberarbeiten der
Unterrichtsmittel und der Metho-
den für das Fach Deutsch. 1990 hat
sie die CREA (Commission roman-
de pour l'enseignement de l'aile-
mand) ins Leben gerufen und 1993

die Groupe d'étude romand Langue
II. Unter den etwa 30 geprüften
Lehrmitteln wurde eine Auswahl
von drei Büchern getroffen: «Tarn-
burin» für die Kleinen sowie «Auf
Deutsch» und «Sowieso».
Die Kantone konnten sich bei der
Wahl der Methoden für die verschie-
denen Stufen nicht einigen. Das ist
eine geschmeidige Koordination!
Eine Schülerin der 5. Klasse in Genf,
im Jura oder Wallis, in Bern und in
Freiburg wird beispielsweise «Tarn-
burin» benutzen. In Neuenburg und
im Kanton Waadt würde sie «Auf
Deutsch» brauchen. Jedenfalls spä-
testens im Jahr 2001 werden alle

Kinder in der Romandie in der 4.

Klasse (im Jura und in Freiburg in
der 3. Klasse) durch das Lehrmittel
«Tamburin» in das Fach Deutsch
eingeführt. Genf benutzt diese Lehr-
methode bereits. Neuenburg und
das Wallis werden sie vom Schuljah-

Weltweit werden jährlich
11/2 Milliarden Franken für den

Sprachunterricht ausgegeben.

resbeginn 1999 einführen. Dieser
Kurs kommt bei den Kleinen gut an.
Durch Lieder, Aktivitäten und
tausend Spiele lernen die Kinder in
Situationen zu kommunizieren. Das
Material ist modern, attraktiv und
versehen mit Kassetten und CD-
ROM.

Zweisprachige Klassen
Die Westschweiz tut ihr Bestes, um
die Begeisterung für die Sprache
Deutsch zu erhöhen, ohne Zweifel
auch aus Sorge um die Integration in
Europa. Die Erfahrungen im zwei-
sprachigen Unterricht (im Vor-
schulalter) sind in der Westschweiz
zahlreicher als in der Deutsch-
Schweiz. Solche Projekte vom Kin-
dergarten an boomen rund um die

Sprachgrenzen in den Kantonen
Freiburg, Wallis und im französi-
sehen Teil des Kantons Bern. 1991

wurde im Wallis das «Bureau des

échanges linguistiques» eröffnet,
ebenso hat sich das Wallis auf das

Experiment des Immersionsunter-
richtes vom Kindergarten bis ins

Gymnasium eingelassen. In Frei-
bürg kann die Erziehungsdirektion
den Gemeinden drei Modelle des

zweisprachigen Unterrichtes vor-
schlagen.
Das Interesse für den Immersions-
Unterricht nimmt zu. Die Studien

zeigen gute Resultate. Schülerinnen,
die während der Geschichts-, der



Soll in der Schweiz tatsächlich mehr
«Schwyzertütsch» gesprochen
werden?

Geografie-, der Turn- oder Musik-
stunde Deutsch lernen, beherrschen
die Sprache besser als jene, die in
herkömmlicher Weise in Deutsch
unterrichtet werden. Seit 1996

unterrichtet Laurent Tschumi am
Collège secondaire de l'Ochette in
Moudon die Geografiestunde auf
Deutsch. Die Eltern sind begeistert.
Die Schülerinnen bestätigen, viel
mehr Lust beim Lernen der Sprache

zu haben und sie auch besser lesen

zu können. Die Schwierigkeit liegt
indessen im Fehlen von geeignetem
pädagogischem Material. Der/die
Lehrerin muss alles selber herstellen

(La Liberté, 13.1.1999). Ein weiterer
Vorteil des Immersionsunterrichts
auf Deutsch ist, dass er Platz frei
macht für den Englischunterricht.

Hochdeutsch
oder Schweizerdeutsch?
Ein Malaise besteht trotz aller

pädagogischen Innovationen weiter:
Soll nun Hochdeutsch oder Schwei-
zerdeutsch gelernt werden? Warum
sich Mühe geben Hochdeutsch zu
lernen, wenn auf der anderen Seite

der Saane davon nicht Gebrauch

gemacht werden kann? Bekannt ist,
dass wichtige Entscheidungen in der
Geschäftswelt während der Kaffee-

pause auf Schweizerdeutsch getrof-
fen werden. Sich nicht in Dialekt
ausdrücken zu können, ist ein Han-
dicap. In Sitzungen ist es ausserdem

oft schwierig durchzusetzen, «dass

jetzt Hochdeutsch gesprochen wird,
weil es Romands unter den Anwe-
senden gibt».
Die Jugendlichen sind begeistert
vom Sprachaustausch in der
Deutschschweiz, aber sie verspüren
auch eine gewisse Künstlichkeit der
Deutschschweizerinnen im Umgang
mit dem Hochdeutschen. «Meine

Austauschpartnerin hat sich Mühe
gegeben, mit mir Hochdeutsch zu
sprechen, doch konnte ich gut
spüren, dass dies nicht ihre natürli-
che Umgangssprache war. Sobald sie

wieder mit ihren Freundinnen
zusammentraf, sprach sie Schwei-
zerdeutsch und ich verstand über-
haupt nichts mehr. Ihre Eltern spra-
chen mit mir zu Hause Französisch.
Sie haben mir gesagt, dass in der
Deutschschweiz Schweizerdeutsch

gesprochen wird», erklärt Sophie,
die von einem Sprachaustausch mit
einer Klasse aus Luzern zurückkam.
Diese Frage der Wahl zwischen
Hochsprache und Dialekt hat sich
die Primarschule von Bözingen
(Biel), die sich zur Zeit auf ein Expe-
riment des Immersionsunterrichts
ab der 1. Primarschulklasse einge-
lassen hat, gestellt. Vier Stunden

pro Woche unterrichtet ein West-
schweizer Lehrer eine Deutsch-
schweizer Klasse und umgekehrt.
Die Lehrerinnen und Lehrer hatten
sich für Schweizerdeutsch, die All-

tags- und Umgangssprache, ent-
schieden. Diese Wahl hat das Amt
für Bildungsforschung in Bern, das

das Projekt begleitet, abgelehnt. Die
kleinen Bielerinnen und Bieler wer-
den somit Hochdeutsch lernen. Ist
das die richtige Wahl? Die Frage
bleibt offen.
Das Westschweizer Fernsehen (TRS
2) ist nicht ausgewichen, es hat sich

nun für Schweizerdeutsch ausge-
sprochen. Seit dem 1. Februar 1999

sendet es jeden Tag um 12.15 und

um 19.30 den neuen Victor-Kurs
«Schwyzertütsch». Die Botschaft ist
klar. Um mit den Deutschschweizer-
Innen kommunizieren zu können,
ist der Dialekt unumgänglich.
Arthur Baur, Sprachwissenschaftler
und Journalist, hat beim Erarbeiten
des audiovisuellen Kurses, der auch
Grammatik für die frankophonen
Benützerlnnen enthält, mitgearbei-
tet. Ausgewählt wurde der Zürcher
Dialekt. Arthur Baur ist Anhänger
der Idee, den Dialekt als offizielle
Landessprache zu erklären, ohne
indessen das Hochdeutsche, das für
die Beziehungen mit dem Ausland
von Nutzen ist, abzuschaffen.
Ein weiterer Sprachwissenschaftler,
Georges Lüdi, ist gegenteiliger Mei-
nung: Der Dialekt bleibt Dialekt, er
muss mündlich bleiben. Die Kon-
takte mit Deutschland haben sich
intensiviert und niemand denkt dar-
an auf die Sprache der Vermittlung,
die das Hochdeutsche ist, zu ver-
ziehten. Die Vereinheitlichung auf
Schweizerdeutsch scheint sehr

unwahrscheinlich, ausser wenn man
zwischen Zürich und Berlin begin-
nen würde, Englisch zu sprechen (Le
Temps, 22.1.1999).
Niemand kann die Zukunft der
Sprachen unseres Landes voraussa-

gen. Eine Sache ist sicher: Wir müs-
sen wagen, das Tabu zu brechen und
die Diskussion zu diesen brennen-
den Fragen auf nationaler Ebene

anzugehen.

SIMONE FORSTER ist Mitarbeiterin des

Institut de recherche et de documentati-

on pédagogique (IRDP) in Neuenburg.
Übersetzung: Maria Monika Tanner und
Daniel V. Moser



Spracherwerb und

Was für den Erwerb der Erstsprache gut ist, kann dem kognitiv

anspruchsvolleren Lernen im Sprachunterricht dienen.

Wer kennt sie nicht, die

endlosen «Glaubenskriege» um

das Sprachenlernen in der

Schule. Eigentlich eigenartig,

wo doch jedes sich gesund

entwickelnde Kind ganz

selbstverständlich sprechen

lernt. Iwar Werlen zeigt

Unterschiede und Verbindendes

zwischen Spracherwerb und

Sprachenlernen auf.

Iwar Werlen

In jeder Familie erwarten die Eltern
mit Ungeduld den Tag, an denen ihr
Baby die ersten Wörter äussert. Und
sie sind glücklich, wenn das vor sich
hin brabbelnde Kind zum ersten Mal
so etwas wie «Mama» oder «Papa»

sagt. Das tut das Baby natürlich
nicht, weil seine Mutter Mama heisst
und sein Vater Papa - Babys begin-
nen überall auf der Welt mit Ein-
und Zweisilbern dieses Typs zu
sprechen. In den ersten paar Lebens-
jähren lernen sie die Sprache ihrer
Care-taker (wie das neudeutsch
heisst) zu sprechen, in den meisten
Fällen problemlos. Wenn die Klei-
nen dann mit sechs oder sieben ein-
geschult werden, sprechen sie ihre
Sprache fliessend, auch wenn sie

noch eine Menge von neuen Wör-
tern dazulernen werden, bis sie die
Schule wieder verlassen.

Dieser natürliche Erwerbsprozess
findet bei allen Kindern statt, es sei

denn, sie seien in irgendeiner Art
und Weise organisch, psychisch oder

neurologisch geschädigt. Sind Kin-
der mehr als einer Sprache ausge-
setzt, dann lernen sie auch zwei oder
mehr Sprachen sprechen. Und wie
die Literatur zu zweisprachiger Kin-
dererziehung zeigt, geht das pro-
blemlos ab. Schaden nehmen Kinder
deswegen nicht. Allerdings wird
eine Sprache nur dann dauernd
erworben, wenn sie auch dauernd
benützt wird. Das zeigt das Beispiel
von zwei Buben eines meiner Freun-
de, die als Kleinkinder mit ihren
Eltern für zwei Jahre in den USA
waren: Die beiden konnten fliessend

Englisch, als sie zurückkamen. Aber
weil danach niemand mehr mit
ihnen Englisch sprach, verlernten sie

es wieder.

Selbstgesteuert, unstrukturiert
Der Erstspracherwerb ist ein weitge-

hend selbstgesteuerter Prozess, der

unabhängig von den Bemühungen
der Eltern um einen geordneten
Ablauf verläuft. Er braucht jedoch
ständigen Input. (Taubgeborene
Kinder zum Beispiel bekommen kei-
nen Input, weil sie ihn nicht hören
können. Sie werden deswegen nur
mit Mühe eine Lautsprache erwer-
ben.) Dieser Input ist aber weitge-
hend unstrukturiert: Zu Babys und
Kleinkindern wird vielleicht der

sogenannte Baby-talk (bekannt aus

Peach, Webers Gugguseli-Lied)
gesprochen, doch kommt kaum
jemand auf die Idee, einem einjähri-
gen Kleinkind systematisch die

Regeln der Subjektskonkordanz im
Deutschen beibringen zu wollen.

Fremdgesteuert, systematisch
In der Schule ändert sich das alles

plötzlich; so macht es jedenfalls den
Anschein. Die Kinder müssen zuerst
Schreiben und Lesen lernen. Diese
beiden Techniken werden nicht, wie
das Sprechen und das Hörverstehen,
automatisch erlernt. Zwar eignen
sich einige Kinder die beiden
Techniken schon früher an, wie aus
verschiedenen Untersuchungen be-

kannt ist. Aber die meisten Kinder
lernen systematisch erst in der
Schule lesen und schreiben. Viele
Kinder könnten zuerst ihren Namen
schreiben - das fassen sie aber wohl
noch nicht als einen lautlichen
Umsetzungsprozess auf; in der For-
schung spricht man von einer logo-
graphischen (d. h. Gesamtwort-
schreibungs-)Phase. Erst später 1er-

nen sie, dass Schreiben eine Analyse
der Wörter in Laute und deren

Umsetzung in Buchstaben mit ein-
schliesst. Das ist die Phase, in der
bernische Kinder z. B. «härtöpfu»
für «Kartoffel» schreiben, weil sie

das dialektale Wort lautlich korrekt
analysieren; man spricht hier vom
phonologischen Schreiben. Später



Sprachenlernen in der
Schule

lernen sie das hochdeutsche Wort
«Kartoffel» kennen und schreiben es

mit «ff», obwohl «ff» bei genauerem
Zusehen ein blosses Zeichen für die
Kürze des vorangehenden Vokals

«o» ist. Dies nennt man das ortho-
graphische Schreiben, das Schreiben
nach den nicht immer ganz nach-
vollziehbaren Konventionen der
jeweiligen Orthographie.

Eigene Regeln
Nun hört hier der Erwerbsprozess
nicht auf. Kinder lernen beim
Erwerb des Hochdeutschen be-
stimmte Dinge zu erwarten, obwohl
ihnen das niemand explizit gesagt
hat. In einer Berner Schulklasse
erzählten mehrere Buben auf die
Frage, was sie in der Pause getan hat-
ten: «Wir haben getschautet.» Sie

setzten das dialektale «tschuute»

(vermutlich, von engl, to shoot) in
ein Hochdeutsches «tschauten» um,
genauso wie dialektales «luut» zu
hochdeutsch «laut» wird. Das ist ein

Erwerbsprozess, der nicht gelehrt
wird; Kinder bilden sich zwi-
schendurch «falsche» Regeln die

später wieder korrigiert werden.
«Falsch» steht hier in Anführungs-
zeichen; schon lange ist nämlich
Forschern des Zweit- und Fremd-
sprachenerwerbs aufgegangen, dass

die Spracherwerbenden Phasen des

Lernens haben, in denen sie unzu-
treffende Regeln über die Zielspra-
che bilden. Dafür wurde der Termi-
nus «Interimssprache» geprägt: Eine
Sprache, die sozusagen einen Zwi-
schenhalt innerhalb des Erwerbs-

prozesses darstellt. In der Schule
sind diese Interimssprachen nicht
sehr beliebt: sie führen nämlich zu
Fehlern. Und Fehler sind bekannt-
lieh das, was in der Schule vermieden
werden sollte.
Die Schule bringt die Kinder zuerst
mit Lesen und Schreiben und mit
dem Hochdeutschen in Kontakt.

Das Hochdeutsche ist keine unbe-
kannte Fremdsprache, sondern eine

Sprache, die sich mit Strategien aus
dem Dialekt her erschliessen lässt,
auch wenn nicht jede Strategie zum
Ziel führt. Erst später werden Schü-
lerinnen und Schüler mit einer frem-
den Sprache bekannt gemacht: In
unserem System meistens mit dem
Französischen.

Lehr-Lern-Prozess im
Zweitspracherwerb
Vergleicht man die Erwerbsbedin-

gungen das Erstspracherwerbs mit
dem schulischen, sogenannt gesteu-
erten Zweitspracherwerb, zeigen
sich Unterschiede. Der Input wird
strukturiert, er wird den Schülerin-
nen und Schülern in Häppchen vor-
gelegt, und zwar so, dass diese mög-
liehst leicht verdaubar sind. Drei
oder vier Stunden pro Woche wird
eine Sprache nun als Fach unterrich-
tet, als wäre das Lernen einer Spra-
che vergleichbar dem Lernen des

Rechnens: Zuerst das kleine Einmal-
eins, dann das grosse Einmaleins,
dann die Bruchrechung usw. Den
Schülerinnen und Schülern werden
Wörterlisten gegeben, die sie aus-
wendig lernen müssen. Sie üben

Begrüssungen und Wegefragen, 1er-

nen ein Hotelzimmer reservieren
und eine Coca bestellen und derglei-
chen mehr. Was sie nicht lernen, ist,
ihre kommunikativen Ziele mit der
Hilfe ihrer Kenntnisse der fremden
Sprache zu erfüllen. Der gesteuerte
Lehr-Lern-Prozess findet so statt,
als ob die Schülerinnen und Schüler
keinen ungesteuerten Spracherwerb
mehr durchführen würden.
Dabei erleben wir in allen Klassen
das Gegenteil: Fremdsprachige Kin-
der werden ins kalte Wasser des

deutschsprachigen Unterrichts ge-
worfen und es wird von ihnen

erwartet, dass sie sich möglichst
schnell und möglichst perfekt an das

Deutsche gewöhnen. Stützunter-
rieht und Klassen für Deutsch für

Der gesteuerte Lehr-Lern-Prozess in der Schule findet so statt, als ob
Schülerinnen und Schüler keinen ungesteuerten Spracherwerb
mehr erleben würden.



Fremdsprachige helfen vielleicht ein
bisschen. Aber was faktisch ge-
schieht, ist ein weitgehend ungesteu-
erter Erwerbsprozess, der über kurz
oder lang zu einer kommunikativen
Kompetenz führt, die für die Befrie-
digung der kommunikativen Be-
dürfnisse reicht. Dass dabei die lite-
ralen Fähigkeiten Schreiben und
Lesen nicht genau so erfolgreich
erworben werden, ist durchaus ver-
ständlich, wenn wir an die deutsch-

sprachigen Schülerinnen und Schüler

denken, die zwar Deutsch sprechen
können, beim Schreiben und Lesen
aber Mühe haben.

Kritisches Alter
Ein Aspekt in dieser Frage ist der
Problemkreis des sogenannten «kri-
tischen Alters» beim Spracherwerb.
Aus Erfahrung wissen wir, dass

Kinder etwa ab 12 bis 13 Jahren
Mühe haben, eine weitere Sprache
«akzentfrei» zu erwerben. Daraus
wurde der Schluss gezogen, dass

sich die Art und Weise des Erwerbs
verändere. Das selbstgesteuerte
Programm des Erstspracherwerbs
würde sozusagen abgeschaltet; an
seine Stelle trete ein Lernprogramm,
das anderen, nichtsprachlichen Lern-

Programmen entspreche. Diese
Theorie ist allerdings sehr umstrit-
ten. Relativ sicher scheint zu sein,
dass die artikulatorischen Feinhei-

ten, die mit dem Gebrauch einer

neuen Sprache verbunden sind, von
kleineren und jüngeren Kindern
leichter erworben werden können.
(Das hängt damit zusammen, dass

die zentrale Steuerung und Rück-
kopplung bei den Artikulationsvor-
gängen noch weniger stark vorge-
prägt ist als bei älteren Kindern.)
Der Unterricht in einer zweiten
Sprache beginnt heute in den

deutschsprachigen Kantonen mei-
stens in der fünften Klasse, also

gerade etwa dann, wenn das kriti-

sehe Alter erreicht ist. Es wird des-

wegen immer wieder dafür plädiert,
den Fremdsprachenunterricht nach

vorn zu verlegen - jüngere Kinder
lernen leichter Sprachen, heisst es.

Auf der andern Seite wird argumen-
tiert, dass die kognitive Reife bei
älteren Kindern ausgeprägter sei

und dass sie deswegen den hohen
kognitiven Anforderungen der frem-
den Sprache besser entsprechen wür-
den. Beide Argumente haben etwas
für sich und beide sind einseitig.
Spracherwerb auf der lautlichen und
syntaktischen Ebene ist weitgehend
ein automatisierter Erwerb, der
bei genügend Input von selbst
abläuft. Das Erlernen von komplexe-
ren und abstrakteren Worth edeutun-

gen, von idiomatischen Redeweisen
und von angemessenen kommunika-
tiven Routinen dagegen verlangt
zusätzliche kognitive Anstrengun-
gen, die vermutlich von älteren Kin-
dern tatsächlich besser erbracht wer-
den können. Aber: In der ersten
Sprache können auch jüngere Kinder
all das problemlos erwerben. Der
schulische Fremdsprachenunterricht
sollte deswegen Spracherwerb und
Sprachlehren(-lernen) miteinander
verbinden.

Den natürlichen Spracherwerb
simulieren
Ein Weg dazu ist die sogenannte
Immersion. Hier wird zwar auch

Sprachunterricht erteilt; daneben
aber verwenden die Lehrpersonen
die fremde Sprache auch als Unter-
richtssprache in einem oder mehre-

ren Sachfächern. Mit dieser Verände-

rung wird der Input sehr stark
erhöht - die automatischen Erwerbs-

prozesse haben viel mehr Raum als

beim herkömmlichen Modell. Klar,
dass es dabei anfänglich Probleme
gibt: Verstehensprobleme bei den
Schülerinnen und Schülern, das

Sicherstellen des Informationsflus-

Professor Iwar Werlen

ses, die Koppelung mit der ersten
Sprache. Aber alle diese Probleme
lassen sich lösen. Das Modell führt
dazu, dass die Schülerinnen und
Schüler besser verstehen, sich besser

ausdrücken können, lernen, mit
ihren noch bescheidenen Mitteln
umzugehen. Simuliert wird so ein

quasi-natürlicher Spracherwerb, der
durch schulische Mittel unterstützt
wird. So oder ähnlich wird der

Fremdsprachenunterricht der
Zukunft in unseren Schulen sein

müssen: Er verbindet Spracherwerb
mit Sprachunterricht.

IWAR WERLEN ist Professor am Institut
für Sprachwissenschaft und Univer-

sitären Forschungszentrum für
Mehrsprachigkeit der Universität Bern,

Länggass-Strasse 49, 3000 Bern 9. E-Mail:

iwar.werlen@isw.unibe.ch



Sprachkompetenz
Welche Rolle spielt die Sprachkompetenz in der Erstsprache
beim Lernen einer Zweitsprache?

Sprachkompetenz umfasst

mehr als nur Wortschatz und

Grammatik. Birgit Eriksson

nennt vier Bereiche, die eng

zusammenhängen. Wissen um

diese Zusammenhänge kann

sich beim Lehren und Lernen

von Zweitsprachen positiv

auswirken. Fehler werden als

dynamischer Teil des

Lernprozesses verständlich und

können gelassener

hingenommen, gar als konkrete

Hinweise auf den Sprachstand

der Lernenden verstanden

werden.

Brigit Eriksson

Die im Titel gestellte Frage verlangt
vorerst eine Klärung des Begriffs
«Sprachkompetenz».''" Wenn im All-
tag und in der Schule von Sprach-
kompetenz gesprochen wird, dann
ist damit meist die Wortschatz- und
die Grammatikkenntnis der Lernen-
den gemeint.

Was heisst Sprachkompetenz?

Wortschatz und Grammatik bilden
zwar die Basis für die sprachliche
Kommunikation, reichen aber nicht
aus, um in Situationen angemessen
und verständlich kommunizieren zu
können. Lernende bauen im Verlauf
ihrer Sozialisation zusätzlich zum
Wortschatz und zur Grammatik ein

kulturspezifisches Sprachwissen auf,
das ihnen erlaubt, in verschiedenen
Situationen mit unterschiedlichen
Personen die richtige Sprache, bei-
spielsweise das passende Begrüs-
sungsritual, zu finden. Neben dieser

soziolinguistischen Kompetenz ent-
wickeln Lernende die Fähigkeit,
einerseits Inhalte zu verstehen und
andererseits diese klar und struktu-
riert weiterzugeben. Man spricht
hier von mündlicher oder schriftli-
eher Textkompetenz.
Zu den drei erwähnten Kompetenz-
bereichen kommt als vierte Dirnen-
sion die Fähigkeit hinzu, sprachliche
Probleme anzugehen und zu lösen.
Lernende verfügen mit zunehmen-
der Spracherfahrung über ein breites

Repertoire an Sprachlernstrategien,
die zum Beispiel helfen, einen

schwierigen Text zu verstehen oder
die eigene Sprachproduktion zu
überprüfen.
Die vier Kompetenzen sind nicht
unabhängig voneinander zu sehen.
Sie beeinflussen sich gegenseitig,
sodass ein neues Element in der

einen Kompetenz den Ausbau der
anderen Kompetenzen bewirkt. So

bedingt eine bessere Textkompetenz
meist auch den Aufbau eines diffe-
renzierteren Wortschatzes, einen
vertiefteren Einblick in die Syntax
und neue Lesestrategien.
Schulanfängerinnen bringen meist
eine gut ausgebaute Basiskompetenz
in der Erstsprache mit, die es ihnen
möglich macht, sich alltagssprach-
lieh gut zu bewähren. Dieses Basis-
wissen differenziert sich in der Schu-

le, v. a. durch den Schriftsprach-
erwerb und die vertiefte Auseinan-
dersetzung mit verschiedenen Sach-

bereichen, und auch im späteren
Leben laufend aus. Im Folgenden
möchte ich der Frage nachgehen, wie
dieses jahrelang aufgebaute Sprach-
wissen in der Erstsprache (LI)**
beim Lernen einer Zweitsprache
(L2) genutzt werden kann.

Was kann von der Erstsprach-
kompetenz beim Zweitsprach-
lernen genutzt werden?

Das Lernen einer zweiten Sprache

folgt in vielen Bereichen den glei-
chen Prinzipien wie der Erwerb der

ersten Sprache. Ein entscheidender
Unterschied zum Erstspracherwerb
liegt jedoch in den Voraussetzungen,
die die Lernenden mitbringen.
Während der Li-Erwerb sozusagen
beim Punkt Null beginnt, müssen
oder können L2-Lernende sich auf
bereits vorhandenes Sprachwissen in
der LI abstützen. Sie übertragen ihr
sprachliches Wissen aus zuvor
gelernten Sprachen auf die neu zu
lernende Sprache. Diesen Vorgang
nennt man Transfer.



Alle modernen Kommunikationsmittel...

Einige wichtige Aspekte
zum Transfer

• Transfer verläuft oft unter positi-
ver Nutzung der Erstsprachkom-
petenz, d. h., die Übertragung von
vielen Ll-sprachlichen Elementen
führt zu korrekten unauffälligen
Resultaten in der L2. So lässt sich

beispielsweise vom Dialekt ein

grosser Teil des Wortschatzes ins
Hochdeutsche transferieren, d.h.
es müssen abgesehen von einigen
phonologischen Anpassungen für
vorhandene Begriffe keine neuen
Wortformen gelernt werden (z. B.
Huus - Haus). Viele in der Erst-
spräche aufgebaute Sprachlern-
Strategien (z. B. Schreibstrategien)
lassen sich gewinnbringend in der
Zweitsprache einsetzen.

• Von negativem Transfer spricht
man dann, wenn die Übertragung
erstsprachlicher Kenntnisse Ab-
weichungen in der Zweitsprache
verursacht, wie im folgenden Bei-
spiel:
/c& seAe et« TLz««, two «èer z/ze

Strasse geÄt: Die Hochdeutsch
sprechende Schülerin (Erstspra-
che Deutschschweizer Dialekt)
überträgt den im Schweizerdeut-
sehen im Akkusativ nichtmar-
kierten männlichen unbestimmt
ten Artikel ins Hochdeutsche. Sie

setzt statt des hochdeutschen

Relativpronomens der das dialek-
tale two, weil sie noch nicht weiss,
dass two und der in den beiden

Sprachen nicht deckungsgleich
verwendet werden können.

• Nicht alle L2-Fehler sind auf
Transfer zurückzuführen. Viele
falsche Bildungen entstehen auf
Grund von Strategien der Verein-
fachung und der Regelbildung,
wie sie auch aus dem Erstsprach-
erwerb bekannt sind, z.B. // zz

wozre als analoge Bildung zu z7 zz

/erraé.

• Transfer findet in allen Sprachmo-
dalitäten (Hören, Lesen, Spre-
chen, Schreiben) statt, ist aber nur
als negativer Transfer in der

Sprachproduktion beim Sprechen
und beim Schreiben beobachtbar.

• Transfer ist in den meisten Fällen
kein bewusst, sondern ein auto-
matisch ablaufender Vorgang.
Lernende können aber auch
bewusst LI-Elemente einsetzen,

wenn sie beispielsweise beim

Sprechen oder beim Schreiben
ein nicht zur Verfügung stehen-
des L2-Vokabular durch ein

LI-sprachliches ersetzen. Dieser
Wechsel von einer Sprache zur
anderen nennt man Code-
Switching. Dazu ein Beispiel
eines französisch sprechenden
Deutschschweizer Schülers:

/4ü, gewzzzz, y'etzzis zz« /zzc z/e TVczz-

cÄäfe/, et z7 3» zz z/zzws /e /zzc z7 j zz -
z/zzs /zzzra z razz/ gTzzz - AfzzscWe.

Welche Konsequenzen sind für
den schulischen Zweitsprach-
Unterricht zu ziehen?

Damit die Erstsprache beim Zweit-
spracherwerb möglichst positiv
genutzt werden kann, müssen für
den schulischen Kontext vor allem

folgende drei Aspekte besser beach-

tet werden:

1. Ungleiche Erstsprach-
kompetenzen
Nicht alle Kinder bringen zum Zeit-
punkt des Schuleintritts die gleiche
Erstsprachkompetenz mit. Die
Sprachkompetenzen unterscheiden
sich z. B. in der Grösse des Wort-
Schatzes oder in der Kenntnis
schriftsprachlicher Grundlagen. Die
Sprachkompetenzen können in ein-
zelnen Bereichen einen Entwick-
lungsunterschied von ein bis drei

Jahren ausmachen. Bei Migranten-
kindern kommt erschwerend dazu,
dass sie die lokale Schulsprache oft
nicht oder nur mangelhaft beherr-
sehen und deswegen parallel zum
kognitiv anspruchsvollen Schrift-
spracherwerb noch eine neue Spra-
che lernen müssen. Diese verschie-
denen Lernvoraussetzungen verlan-

gen nach neuen Lösungen vor allem
in den untersten Schulstufen. Die
Einführung einer Basisstufe (Kin-
dergarten und erstes Schuljahr) mit
flexiblem Schuleintrittsalter könnte
den unterschiedlichen Eingangsvor-
aussetzungen besser Rechnung tra-
gen.



...ersetzen nie einen Menschen

2. Fehlertoleranz
Während positiver Transfer unauf-
fällig geschieht und von Lernenden
und Lehrenden nicht speziell beach-

tet wird, kommt den fehlerhaften
sprachlichen Erscheinungen nicht
nur im L2-Unterricht zu viel Bedeu-

tung zu. Sprachliches Lernen ist aber
ohne Fehler nicht zu bewältigen.
Fehler sind Begleiterscheinungen
sprachlicher Strukturierungsprozes-
se und geben Hinweise auf den

Sprachstand der Lernenden. Mit
zunehmender L2-Sprachkenntnis
werden fehlerhafte Bildungen durch
richtige Formulierungen ersetzt.
Umstrukturierungsprozesse brau-
chen aber Zeit. Statt also tunlichst
alles zu vermeiden, was zu Fehlern
führen könnte, sollten die Lernen-
den ermuntert werden, ihr ganzes
sprachliches Wissen, auch das LI-
Wissen, zu nutzen. Wichtigstes Ziel
sollte nicht die Sprachkorrektheit,
sondern die kommunikative Kom-
petenz der Lernenden sein.
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3. Bewusstmachung von
Sprachlernprozessen
Sprachreflexive Verfahren (z. B.

grammatische Übungen) können
den Lernenden helfen, ihre L2-
Kompetenz zu verbessern, die

Sprachaufnahme zu steuern und die

Sprachproduktion zu kontrollieren.
Zwar kann durch gezielte Übungen
ein L2-sprachliches Element ins
Bewusstsein der Lernenden gehoben
werden, es kann aber längere Zeit
vergehen, bis dieses Element beim
Schreiben oder Sprechen automa-
tisch zur Verfügung steht. Vom Wis-

sen, wie man ein sprachliches Ele-
ment einsetzen muss, bis zur auto-
matischen Verwendung dieses Ele-

ments braucht der Lernende über
längere Zeit weitere L2-Erfahrun-

gen. Oft ist es den Lernenden trotz
Anstrengung und Bewusstmachung
nicht möglich, bestimmte Struktu-
ren automatisch richtig zu verwen-
den. Man spricht dann von Fossilie-

rung, wie z. B. die auch noch bei
erwachsenen Deutschschweizerin-
nen häufig fehlende hochdeutsche

Akkusativmarkierung des männli-
chen unbestimmten Artikels (s. o.

Beispiel) zeigt. Es ist also notwen-
dig, dass den L2-Lernenden genü-
gend Zeit zugestanden und Ver-
ständnis entgegengebracht wird.

Neben den traditionellen Übungs-
mustern (Lückentexte, Reihenübun-
gen), sind v. a. zwei bewusst
machende Verfahren vermehrt ein-

zusetzen:
a) Kontrastive Sprachbetrachtun-

gen: Bewusstes Vergleichen von
LI- und L2-Elementen, z.B. die

Akkusativbildung in Dialekt und
Hochdeutsch, stärken den bei
Lernenden ohnehin ablaufenden
eher unbewussten Prozess der

Auseinandersetzung zwischen
altem LI-Wissen und neuem L2-
Wissen. Bereits im Kindergarten
können sprachvergleichende Be-

trachtungen einsetzen, wie sie

Sprachen integrierende Konzep-
tionen vorsehen. Ich verweise hier
auf das eben erschienene mehr-
sprachige Unterrichtsmaterial für
die Unterstufe von Schader (1999).

b) Reflexion des eigenen Lernens:
Die Lernenden müssen Gelegen-
heit bekommen, über das eigene
Lernen nachzudenken. Sie sollen
einerseits bestärkt werden, sprach-

BRIGIT ERIKSSON ist Seminarlehrerin für
Sprache und Allgemeine Didaktik am

Seminar für Pädagogische Grundaus-

bildung in Zürich. Nach der Tätigkeit als

Primarlehrerin Studium der Germanistik

und Assistenz in der germanistischen

Linguistik. Seit 1982 in der Lehrerin-

nenaus- und -fortbildung tätig. Mitar-
beit im NFP-33-Projekt «Deutsch-Franzö-

sisch: Zweisprachiges Lernen im Sachun-

terricht auf der Sekundarstufe I».

liehe Gesetzmässigkeiten selber zu
entdecken, zu formulieren und in
Kooperation mit anderen Lernen-
den und den Lehrenden auszu-
tauschen. Andererseits wäre es

wünschbar, dass Lernende über
Sprachlernprozesse wie z. B. über
Erscheinungen des Transfers bes-

ser Bescheid wüssten. So würden
fehlerhafte Bildungen auch in den

Augen der Lernenden einen ande-

ren Stellenwert bekommen, was
einen positiven Einfluss auf

Sprachlernmotivation und Sprach-
einstellung ausüben würde.

* Die Ausführungen zur Sprachkompe-

tenz richten sich nach dem Kompetenz-
modell von Portmann (1998, S. 49ff.)
** L1 ist die Abkürzung für Language 1

und bezeichnet die Sprache/n, die man

zuerst gelernt hat, L2 ist der entspre-
chende Terminus für eine zweite, dritte
oder vierte Sprache, die nach dem Erst-

spracherwerb erworben wird.



Fremdsprachenförderung
Sprachen müssen im Hinblick auf die Funktionen erworben werden, die sie haben sollen

Am 17. März lud die Aargauer

Frauenzentrale

bildungspolitisch Interessierte

und Lehrerschaft zu einer

Informationsveranstaltung nach

Baden ein, mit dem Ziel, von

kompetenten Fachleuten

Auskunft über Ergebnisse

verschiedener Studien über

Fremdsprachenförderung in der

Schule zu erhalten. Heidi Ernst

fasst die wesentlichen Aussagen

zusammen.

Heidi Ernst

Georges Lüdi von der Universität
Basel, Präsident der Expertengruppe
für ein Gesamtsprachenkonzept für
die Volksschule, beurteilte die Effi-
zienz des heutigen Fremdsprachen-
Unterrichts als gering. Trotz enor-
mem kräftemässigem und finanziel-
lern Aufwand seien die Schülerinnen
und Schüler am Ende der obligatori-
sehen Schulzeit erwiesenermassen
nicht in der Lage, kompetent und
locker in der gelernten Fremdspra-
che zu kommunizieren. Daher seien

neuen Konzepte zu prüfen. Die
Expertengruppe richtet deshalb fol-
gende Empfehlungen an die Erzie-
hungsdirektorenkonferenz:

- Die historisch gesehen vierspra-
chige Schweiz ist heute vielspra-
chig geworden. Das Lernen von
Fremdsprachen hat eine zentrale

bildungspolitische Bedeutung im
Rahmen einer staatsbürgerlichen
Erziehung. Der Pflege der eigenen
Sprache, dem Erlernen weiterer
Landessprachen, der Sprachen
unserer Nachbarn und der grossen
Weltsprachen kommt eine zentrale
Bedeutung zu.

- Die Länder der Europäischen
Union haben sich darauf verstän-
digt, dass in der obligatorischen
Schulzeit überall zwei Fremdspra-
chen gelernt werden sollen.

- Die Lehrpläne der Volksschule
sind randvoll und lassen keine
zusätzlichen Fächer zu. Es müssen
darum Wege gefunden werden,
ohne Erhöhung der Gesamtbelas-

tung Vielseitigkeit und Effizienz
des Fremdsprachenlernens zu ver-
bessern.

Die Expertenkommission schlägt
eine Reihe von Massnahmen vor, die
tiefgreifende Anpassungen zur Fol-
ge hätten (vgl. Kasten). Neu ist vor
allem der Gedanke der funktionalen
Zielsetzungen: Sprachen müssen im

Hinblick auf die Funktionen erwor-
ben werden, die sie haben sollen.
Wenn Kinder Englisch lernen, so
soll dies im Hinblick auf das Verste-
hen passieren, die systematische
Sprachbetrachtung (Grammatik)
spielt dabei eine untergeordnete
Rolle. Die Experten unterscheiden
drei Qualitätsstufen des Fremdspra-
chenlernens:

Ziele der Stufe A:
Einzelne Sätze und häufig gebrauch-
te Wörter, etwa den wesentlichen
Inhalt kurzer und klarer Durchsagen
verstehen. Einfache Alltagstexte
(z. B. Anzeigen, Prospekte, Compu-
teranweisungen oder Speisekarten,
aber auch persönliche Briefe) lesen

und verstehen. Sich in einfachen,

routinemässigen Situationen ver-
ständigen.

Ziele der Stufe B:

Längeren Redebeiträgen und Argu-
mentationen folgen können, wenn in

guter Sprache gesprochen wird und
die Thematik einigermassen vertraut
ist. Sich spontan und fliessend ver-
ständigen, an Diskussionen aktiv
teilnehmen können.

Ziele der Stufe C:

Längeren Reden und Gesprächen
folgen können, auch wenn diese

nicht klar strukturiert sind und viele

Zusammenhänge nicht im Voraus
klar sind. Ohne Mühe Fernsehsen-

düngen oder Spielfilme verstehen.
Sachtexte und literarische Texte
lesen und verstehen. Sich. beinahe
fliessend ausdrücken, ohne offen-
sichtlich nach Wörtern suchen zu
müssen. Seine Meinungen und
Gedanken mündlich und schriftlich
klar und verständlich ausdrücken
können.
Erste Priorität erhält in der Schule
die lokale Landessprache, also Dia-
lekt und Hochdeutsch in der



in der Volksschule

Gesamtsprachenkonzept

Auszug aus dem ßer/'cht der fxperfengruppe an d/e Scduve/zer/scde Konferenz
der Kanfona/en frz/'edungsd/re/ctoren.

Verbindliche Vorgaben an die Kantone:

Prinzipien und Zielsetzungen
1. Alle Schülerinnen und Schüler lernen,

zusätzlich zur lokalen Landessprache,

mindestens eine zweite Landesspra-

che sowie Englisch; sie müssen darü-

ber hinaus die Möglichkeit haben,

eine zusätzliche Landessprache und

allenfalls weitere Fremdsprachen zu

erwerben.
2. Die Kantone gewährleisten die Trans-

parenz und Kohärenz des Fremdspra-

chenlernens gesamtschweizerisch da-

durch, dass sie für das Ende der obli-

gatorischen Schulzeit verbindliche
Richtziele vereinbaren.

3. Im deutschsprachigen Gebiet wird als

zweite Landessprache im Prinzip
Französisch angeboten, im franzö-

sischsprachigen Gebiet Deutsch. Die

Kantone Tessin und Graubünden tra-

gen ihrer spezifischen Sprachensitua-

tion Rechnung.
4. Die Kantone respektieren und fördern

die in ihrer Schulbevölkerung vorhan-
denen Sprachen und integrieren sie in

die Stundentafeln/Lehrpläne.

Mittel und mögliche Wege
5. Die Schülerinnen und Schüler begeg-

nen anderen Sprachen ab dem Kin-

dergarten. Sie lernen spätestens in

der zweiten Klasse der Primarschule

eine andere Sprache als die lokale

Landessprache; die zweite Fremdspra-
che beginnt spätestens in der fünften,
die dritte spätestens in der siebten

Klasse.

6. Die Kantone legen die Reihenfolge
der Einführung der Fremdsprachen
im Rahmen interkantonaler Vereinba-

rungen fest. Die am Schluss der obli-

gatorischen Schulzeit zu erreichen-

den Richtziele gelten unabhängig
von der Reihenfolge der Einführung.

7. Zur Sicherstellung des Übergangs

zwischen den Schulstufen innerhalb

der Kantone formulieren diese für
jede unterrichtete Sprache und jede

Fertigkeit (Flörverständnis, Lesever-

ständnis, Gesprächskompetenz, zu-

sammenhängende mündliche Pro-

duktion, schriftliche Produktion) ver-

bindliche Richtziele am Übergang
zwischen Primarstufe und Sekundär-

stufe 1.

8. Der Unterricht sämtlicher Sprachen,

die in den Lehrplänen enthalten sind

(inklusive der lokalen Landessprache),

geschieht im Rahmen abgestimmter
Didaktiken.

9. Verschiedene Formen des zwei-/

mehrsprachigen Unterrichts sind auf
breiter Basis zu fördern, zu erproben
und zu begleiten.

10. Alle Schülerinnen und Schüler sollen

die Möglichkeit haben, an Formen des

sprachlichen Austausches teilzuhaben,
welche in die übrigen sprachpädago-

gischen Aktivitäten integriert sind.

11.1m Sinne einer methodologischen
Diversifizierung sollen auch alternati-

ve Sprachlern- und Lehrmethoden

genutzt, gefördert und entwickelt
werden.

12. Die Kantone gewährleisten die Trans-

parenz zwischen Sprachlernprozes-

sen innerhalb und ausserhalb des

Bildungssystems, beispielsweise Mit-
hilfe des «Europäischen Sprachen-

portfolios».

Konsequenzen
13. Die Kantone ermöglichen in interkan-

tonaler Zusammenarbeit die Umset-

zung der Empfehlungen durch eine

Anpassung der Grundausbildung und

der Weiterbildung der Lehrkräfte.

14. Die Kantone integrieren Aufenthalte
in anderen Sprachgebieten in die Pro-

gramme für die Ausbildung der Leh-

rerinnen und Lehrer.

15. Die Kantone ermöglichen in interkan-

tonaler Absprache die Erreichung der

gemeinsamen Richtziele durch die

Herstellung geeigneter Lehr- und

Lernmittel und die Einrichtung regio-
naler Ressourcenzentren.

ff/ne ausführ/Zche Besprechung des Ge-

samtsprachenkonzeptes s/ehe «ßaöy-
/on/a» /V 4/7998, Ze/fscbr/ft für Sprach-

unterr/cht und Sprach/ernen erhä'/t//ch

zu Fr. 76.-he/; ßaby/on/a, CP 720, CH 6949

Comano, Te/./Fax 097 947 4865, £-A4a//:

haby/on/a@/aa.t/-edu.ch, Homepage:
h tfp://hahy/on/a. romsem. un/has. ch

Das Gesamtsprachenkonzept ist erhält-
lieh bei: Schweizerische Konferenz der

Erziehungsdirektoren EDK, Zähringer-
Strasse 25, Postfach 5975, 3001 Bern

Das Gesamtsprachenkonzept kann via

Internet abgerufen werden auf:

http://www.romsem.unibas.ch/
Sprachenkonzept
Die EDK hat auch einen Link auf diese

Seite: http://edkwww.unibe.ch —> Links

zum Bildungswesen —> Einzelne Fächer

—> Sprachenkonzept



Deutschschweiz. Hier soll bis zum
Ende der Schulzeit - stets dem indi-
viduellen Auffassungsvermögen an-

gemessen - Stufe C angestrebt wer-
den. In der zweiten Landessprache
soll Stufe B, in Englisch und in der
dritten Landessprache Stufe A
erreicht werden. Dabei hat die Ver-
Stehenskompetenz (Zuhören und
Lesen) auf allen Stufen Vorrang vor
der Produktionskompetenz (eigenes

Sprechen und Schreiben).
Hier krankt nach Lüdi unser heuti-

ger Fremdsprachenunterricht: Er ist
zu sehr auf die geschriebene Form
und die Grammatik fixiert. Auf die-
se Weise können Interaktion und
Kommunikation schlecht gefördert
werden. Gerade für die gesprochene
Form sei es sinnlos, formal und
grammatisch korrekte Sätze zu pau-
ken. Es sei zwar einfacher, schrift-
liehe Leistungen zu bewerten - wohl
mit ein Grund für das Malaise. Aber
für die Verwendung der Sprache im
Alltag ist das einseitige Lernen über
Regeln und Einsichten absolut hin-
derlich. Wenn dann die systemati-
sehe Korrektur jeder fehlerhaften
Form dazukommt, ist auch die
Lernmotivation schnell verflogen.
Abgesehen davon kann man eine

Sprache nicht «lehren»: Man kann

lediglich Lernprozesse anregen,
indem man geeignete Impulse gibt
und günstige Bedingungen bereit-
stellt. Lernen müssen die Schülerin-
nen und Schüler schon selber. Und
sie tun es leichter,

- wenn sie die Aufgaben als für sich

persönlich wichtig und bedeutsam

erleben,

- wenn diese Aufgaben sie heraus-
fordern und nicht als geistloses
Erledigen erlebt werden,

- wenn die Aufgaben sinnvolle
Anwendungen erlauben und sich
nicht auf formale Übungen
beschränken,

- wenn sie handeln können: Etwas
entdecken, untersuchen, erproben
und gestalten,

- wenn sie auf eigenen Wegen, durch
eigene Strategien lernen können,
nicht nur im Nachvollzug vorge-
gebener Lernwege,

- wenn sie auch mit- und voneinan-
der lernen können und nicht
immer nur von der Lehrperson.

Unterricht, so Lüdi, muss zum Ler-
nen veranlassen: Coaching statt
Belehrung, Verzicht auf kleinliche

Korrektur, Verzicht auf das Produ-
zieren formaler Sätze, dafür Anwen-
dung in sinnvollen Bezügen. Das
Mittel dazu: Immersion, Unterricht
in anderen Fächern (vor allem Sach-

Unterricht) in der Fremdsprache
abgehalten. Man nutzt Synergien,
indem man Querverbindungen zu
anderen Sprachen aufzeigt und
Wortverwandtschaften erhellt. Für
die Verständigung innerhalb der
Schweiz sind Französisch und Italie-
nisch im bisherigen Umfang weiter
zu fördern. Für den Anschluss in
wirtschaftlichen und wissenschaftli-
chen Bezügen aber müssen die Eng-
lischkenntnisse dringend gefördert
werden.
Der wissenschaftliche Mitarbeiter
der Bildungsdirektion des Kantons
Zürich, Christian Aberli, stellte den
im kommenden Schuljahr beginnen-
den, wissenschaftlich begleiteten
dreijährigen Versuch «Schulprojekt
21» vor: Von der ersten Klasse an
arbeiten die Schülerinnen und
Schüler mit dem Computer. Dazu
stehen pro Klasse mindestens vier
Geräte zur Verfügung. Es werden
deutsch-, englisch- und französisch-
sprachige Programme verwendet.
Im Schulprojekt 21 erfolgt der
Unterricht in Englisch. Dabei wird
die Methode der Immersion (Unter-
richtssprache rein Englisch) oder der

Bilingualität (Unterricht in Englisch
und Deutsch) verwendet. Dies
geschieht in allen Unterrichtsfächern
und sorgfältig auf die Voraussetzun-

gen abgestimmt.
Jann Gruber, wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Institut für Sonder-

pädagogik der Universität Zürich,
betonte, frühes Fremdsprachenler-
nen sei bedeutend und bedinge, die

Lehrpersonen für die neuen Metho-
den auszubilden. Der Rektor der
Kantonsschule Baden, Edgar Knecht,
selber Fremdsprachenlehrer, meldete

hingegen Bedenken an bezüglich der

inhaltlichen Qualität von fremd-
sprachlichem Sachunterricht.
Dem widersprach Christine Le Pape
Racine, selbst beteiligt an einem Pro-
jekt im Kanton Zürich über die
Lernwirksamkeit bilingualen (zwei-
sprachigen) Unterrichts. In Kanada,

wo breite Untersuchungen über den
immersiven und den bilingualen
Unterricht durchgeführt wurden,
habe es sich gezeigt, dass diese

Methoden nicht nur für das Sprach-
lernen ungleich wirksamer waren als

traditionelle Verfahren, sondern dass

auch die Ergebnisse in den Sach-

fächern in keiner Weise schlechter

waren als bei muttersprachlichem
Unterricht.

Ungeklärte Fragen aus
der Diskussion

- Wie wirkt sich bilingualer oder
immersiver Früh-Englischunter-
rieht auf die Integration der

fremdsprachigen Kinder aus? Ist
er für diese nicht eine Uberforde-
rung?

- Wie reagieren leistungsschwächere
und langsamere Kinder, die schon
Probleme bekunden, Hoch-
deutsch zu lernen, auf die zusätz-
liehe Anforderung?

- Muss man nicht doch in den ande-

ren Fächern Abstriche machen?

Ist dies zu verantworten?

- Erfährt Französisch durch die

Einführung des Früh-Englischen
von der Unterstufe an nicht eine

Abwertung, die den schweizeri-
sehen Sprachenfrieden gefährdet?

- Was geschieht mit den nicht für
einen solchen Unterricht ausgebil-
deten Lehrpersonen?

Mit Folien, Kopiervorlagen und Grundlagentexten. Schon mal benutzt?

www.schulweb.ch
Der Bildungsserver für Lehrkräfte. Infos aus Wirtschaft,
Politik und Gesellschaft.



Naturfreundehaus
Prés-d'Orvin/Berner Jura
Geeignet für: Klassenlager, Landschulwochen,
Gruppen und Vereine, Postautoverbindung 5

Min. vors Haus. Grosser Parkplatz. In der Nähe
der ETS Magglingen. Anmeldung und Auskunft:
E. Birrer, Brünnmatten 24, 2563 Ipsach, Telefon
P 032 331 04 72.

PC's aus der Industrie, die vom Portable Shop Service geprüft und aufge-
frischt wurden, werden zum Selbstkostenpreis an die Schulen abgegeben.

Ein multimediatauglicher Arbeitsplatz besteht aus:

Rechner (486/66 oder höher), HD >250MB, 28 MB RAM (min),
Netzkarte, Sound-Blaster mit 2 Kopfhörern,
Farbmonitor (min. 15"), CD-ROM und Floppy Disk,
Tastatur und Maus.

PC's müssen nicht teuer sein!

Aufgefrischte PC's Desktop Richtpreis CHF 750.—

Mit 6 Monaten Portable Shop-Garantie

Informieren Sie sich bei Teamforce oder holen Sie sich die neuesten Ange-
bote im Internet unter www.teamforce.ch (monatl. Update).

Ein Gemeinschaftsprojekt der Ermen:

PORTAßif SHOP
Braggacherstrasse 26
8117 Fälllanden

Tf PÖPCf Management - Services

Sonnenbergstrasse. 8 • 8914 Aeugst am Albis
Tel. 01 760'02'74 Fax 01 760'02'72
e-mail: sozzi-dg@swissonline.ch

Verkehrsdrehscheibe Schweiz und unser Weg zum Meer
Schweizer Schiffahrtsmuseum und Verkehrsträgerschau zugleich im
Rheinhafen Basel/Kleinhüningen. Historische und aktuelle Schau über
den Verkehrsträger Wasser, ergänzt durch die Verkehrsträger Schiene,
Strasse und Luft. Rund 70 Modelle, informative Bild- und Texttafeln, div.
Videos u. a. m. geben dem Besucher einen umfassenden Einblick in die
Welt der Schiffahrt, des kombinierten Verkehrs und Güterverkehrs ganz
generell. Telefon 061 631 42 61. Geöffnet: März-Nov. Di-So, Dez.-Febr.
Di, Sa, So, jeweils von 10-17 Uhr.

Strasse

PLZ/Ort

PC's für Schulen...
...müssen nicht teuer sein

Schultheater

MASKENSCHAU
Alle Stufen • Dauer: ca. 1 Stunde

Mijlhauserstrasse 65
4056 Basel
Telefon/Fax 061 321 86 96

Einsenden an: SFH, Postfach 8154,3001 Bern, Fax 031 370 75 00
PC 30-1085-7, http://www.sfh-osar.ch

aufgefrischte
Geräte aus

der Schweizer
Wirtschaft

mir:
Informationen zum Schulprojekt «Solidarität ist lernbar>

Kosova-Basisinformationen
Informationen zur Schweizerischen Flüchtlingshilfe (SFH

Name



AV-Medien Lernmaterial für Physik, Chemie, Biologie (NMM)

Dia-Duplikate und -Aufbewahrungsartikel
DIARA Dia-Service, Kurt Freund, 8056 Zürich, 01 311 20 85, Fax 01 311 40 88
Hellraum-, Dia- und Video-Projektion: hohe Qualität zu tiefen Preisen
34 KILAR AG, 3144 Gasel, Tel 031 849 22 22, Fax 031 849 22 29

Projektions- und Apparatewagen
FUREX AG. 8320 Fehraitorf. 01 95422 22. www.furex.ch

/ïYâ

Hellraumprojektoren
Dia-/Filmprojektoren
Videoprojektoren
Episkope
Dia-Archivsysteme
Lichtzeiger/Laserpointer
Projektionsleinwände
Kartenaufhängungen
Deckenlaufschienen
Flip-Charts/Stativtafeln

WB-Schreib u. Pintafeln
Bilderschienen
AV-Schienensysteme
Projektionsmöbel
Projektionskonsolen
Klapp-Projektionstische
TV/Videowagen
EDV-Rolltische
Transportrolli
Rednerpulte

J Sprachlehrtonbandgeräte
J Verstärker-Lautsprecher
_l Papierbindesysteme

Schneidmaschinen
J Thermo-Folienkopierer

Projektionsfolien/-rollen
J Projektionslampen

alles OHP-Zubehör
J Binderücken u. -mappen

Reparaturservice

MOTimvui ne
Güterstr. 214, 4053 Basel
Tel. 061/361 25 85
e-mail: moviestar@datacomm.ch
Versand ganze Schweiz

Über 20000 DVD + Video
Dokumentär-, Reise-, Sport-,
Musik- Kinder- und Spielfilme.
Verleih und Verkauf.

| Freizeit- und Unterrichtsgestaltung

• M _ _ Gratis-Katalog
Tel 041 419 47 00
Fax 041 419 47 11

freizyt-lade@bluewin.ch

rreizvf Lade
Sf. Kar/iqua/ / 2* 6000 fuzern 5

Spiele - Werken - Lager - Bücher

Gesundheit und Hygiene
Schulzahnpflege
Aktion »Gesunde Jugend», c/o Profimed AG, 8800 Thalwil, Telefon 01 72311 11,
Fax 01 723 11 99, E-Mail: Paro@bluewin.ch

Lehrmittel/Schulbücher

Bücher für Schule und Unterricht
BUCHHANDLUNG BEER, St. Peterhofstatt 10, 8022 Zürich
Tel. 01 211 27 05, Fax 01 212 16 97

Die besonderen Lehrmittel für die spezielle Förderung

...insbesondere
für Klein- und

Einführungs-
klassen, Sonder-
klassen und

Sonderschulen

{EMI«i
Zu beziehen bei Ihrem kanto-
nalen Lehrmittelverlag.
Auskunft, Direktbestellungen
und Ansichtssendungen:
Heilpädagogischer Lehrmittel-
verlag (HLV), Möslistrasse 10,

4532 Feldbrunnen,
Tel./Fax 032-623 44 55

fegu-Lehrprogramme
Demonstrationsschach

Wechselrahmen
Galerieschienen
Bilderleisten

Stellwände
Klettentafeln
Bildregistraturen

Pano-Lehrmittel/Paul Nievergelt
Franklinstrasse 23, 8050 Zürich, Telefon 01 311 58 66

Lernmaterial für Physik, Chemie, Biologie (NMM)

2500 Artikel, die den Lehrerinnen und Lehrern von Nutzen sind
24 KILAR AG, 3144 Gasel, Tel 031 849 22 22, Fax 031 849 22 29

Kümmerly+Frey Lehrsysteme

Physik - Chemie - Biologie - Geographie
Projektion - Konferenztechnik - Mobiliar

Kümmerly+Frey AG, Alpenstrasse 58, 3052 Zollikofen-Bern
Tel. 031 915 22 66, Fax 031 915 22 70, E-Mail kf@ kuemmerly-frey.ch

METTLER TOLEDO Präzisionswaagen für den Unterricht

Beratung, Vorführung AwycoAG, 4603 Ölten, 062 212 84 60

l fH h
Kümmerly+Frey AG, 3052 Zollikofen, 031 915 22 11

und Verkauf durch: DidacticTeamGmbH,3012Bern,031 307 30 30

m5iu-winterthur
Zeughausstrasse 56
Tel. 052 - 267 55 42
Fax 052 - 267 50 64

8400 Winterthur

http://www.msw.ch

Physik, Chemie
Informatik, etc.

C3ÜM3sowie

8623 Wetzikon Tösstalstrasse 4 Telefax 01 930 39 87 Telefon 01 930 39 88 Musik/Theater

Zauberkünstler
Maximilian, der Zauberer für die Schule -Tel. 01 720 16 20

Puppentheater Bleisch
Oberwilerstrasse 6
8444 Henggart, Tel. 052 31612 82
Verlangen Sie unsere Unterlagen!

Projektierung
Ausführung
Service - Vermietung

Licht - Technik - Ton

Eberhard BühnenEberhard Bühnen AG, Postfach 112,8872 Weesen Tel. 055 61670 00 Fax0556167001

Staunen und Lachen

Bauchreden
Eine Idee für Ihre nächste Schulveranstaltung.
Programme für jede Altersstufe.

Sehr gerne erteilt Ihnen weitere Auskunft:
Fridolin Kalt, 8597 Landschlacht
Telefon 071 6952568, Fax 071 6952587

Schulbedarf/Verbrauchsmaterial

Selbstklebefolien
HAWE HugentoblerAG, Mezenerweg 9, 3000 Bern 22, 031 3357777

www.biwa.ch /
BIWA Schulbedarf AG Tel. 071 988 19 17 J
9631 Ulisbach-Wattwil Fax 071 988 42 15

Schuleinrichtungen/Mobiliar

Bibliothekseinrichtung
Erba AG, 8703 Erlenbach/ZH, Telefon 01/9120070, Fax 01/911 04 96

Schul-Mobiliar von A bis Z, auch für individualisierende Unterrichtsformen
34 KILAR AG, 3144 Gasel, Tel 031 849 22 22, Fax 031 849 22 29

ABA Arbeitsheim für Behinderte Kindergarten-Einrichtung
Arixxierstrasse 17, 8580 Amriswil Klapp- und Gartenmöbel

TeL 071 4141313 Fax 4141313 Holzspielzeuge/-Spiehtöbel
online: http://www.aba-amriswil.ch Hobvaren

40IMGI4G
Hauptstrasse 96, CH-5726 Unterkulm, Tel. 062/7764044, Fax 062/7761288

bemag Netzenstrasse 4 Schulmobiliar für
— CH-4450 Sissach

SOSSBEOD Telefon 061/976 76 76 beweglichen
Basler Eisenmöbelfabrik AG Telefax 061/971 50 67 Unterricht*



Schuleinrichtungen/Mobiliar Schulraum-Planung und Einrichtung

leichter lehren und lernen

hunziker
Schulungseinrichtungen

Hunziker AG

Tischenloostrasse 75
CH-8800 Thalwil
Telefon 01 -72281 11

Telefax 01 -7205629

eugen knobel, grabenstr. 7
6301 zug
tel. 041 71081 81
fax 041 71003 43
http://www.knobel-zug.ch
E-mail:eugen@knobel-zug.ch

knobel
schuleinrichtungen

NOV EX

MOBELBAU

NOVEX AG
SCHULEINRICHTUNGEN
Baldeggstrasse 20 6280 Hochdorf
Tel. 041-914 11 41 Fax 041 - 914 11 40

Flughofstrasse 42, 8152 Glattbrugg
Tel. 01 809 65 11, Fax 01 809 65 29

E-Mail: ofrex@dial.eunet.ch

Für
zukunftsorientierte
Schuleinrichtungen

und
Schulmöbel

|F pro-spiel
5107 Schinznach-Dorf
Telefon 056 463 60 60

Telefax 056 463 60 68

• Einbau- und Mobilschränke
• Tische und Stühle

• Individuelle Einrichtungen
• Garderoben

rasser

Strasser AG Thun

Bierigutstrasse 1 8
3608 Thun
Tel. 033 334 24 24

Schreinerei
Laborbau

Spiel und Sport

Spielplatzgeräte
Miesch Geräte für Spielplatzgestaltung, 9546 Tuttwil-Wängi, 052 3781010, Fax 052 3781012
Rüegg Spielplatzgeräte GmbH, 8165 Oberweningen ZH, Tel. 01 8560604, Fax 01 8750478

B Schulhöfe als Erlebnisräume
Brockmann Spielgeräte
Kuttelgasse 3, CH-4310 Rheinfelden, Tel. 061 831 85 76

Vitrinen mscDnT
Rosconi AG, 5612 Villmergen
Tel. 056 622 94 30
Fax 056 621 98 44

Stuhl- und Tischfabrik Klingnau AG
5313 Klingnau

• Schulmöbel • Hauswirtschaftsmöbel
• Kindergartenmöbel • Stühle und Tische für
Tel. 056 245 27 27 Mehrzweckräume

~ i i - Spiel- und Sportgeräte
" Fallschuteplatten

A91 n S, irwe III - Drehbare Kletterbäume

Telefon 041 9212066 - Parkmobiliar
geprüfte /

Ärm/n Fuc/?s, Thun /
Bierigutstrasse 6 - Drehbare Kletterbäume
3608 Thun - Kombi-Geräte ^
Tel. 033 334 30 00 - Skateboard-Rampen i

P

TRÄG
-a J -S.JT -& —-s

TRAG AG

Gewerbezone Im Feld 18 mit dem neuen ergonomischen Schulmöbelprogramm
CH-5107 Schinznach-Dorf ^ ja r/* i i/*\a i ®

Tel. 056-443 36 70 SANA oCHOOL
Fax 056-443 36 72 Der Beitrag zur bewegten Schule.

E-Mail: info@zesar.ch, www.zesar.ch

Der Spezialist für Schul- und
Saalmobiliar
ZESAR AG, Gurnigelstrasse 38,
Postfach, 2501 Biel,
Tel. 032 3652594, Fax 032 36541 73

Schulraum-Planung und Einrichtung

K KILAR AG
Beratung und Planung
bei Renovation und Neubau,
für sämtliche Einrichtungen,
AV und Lernmaterial.
3144Gasel, www.kilar.ch
Tel 031 849 22 22Wir realisieren Ideen, die Schule machen

GTSM-Magglingen
Aegertenstrasse 56
8003 Zürich ® 01 46111 30 Telefax 01 461 12 48

Spielplatzgeräte
Pausenplatzgeräte
Tischtennistische
Bänke

Hinnen Sgfefefefegeräte^G
ÜSb&CH-6055 A/pnacb Dorf

- Spiel- und Pausenplatz-
geräte

- Ein Top-Programm für
Turnen, Spiel und Sport

Te/efon 04f 672 91 ff
Te/efax 047 672 91 10

- Kostenlose Beratung an Ort und
Planungshilfe

- Verlangen Sie unsere ausführliche
Dokumentation mit Preisliste

Holz-Hoerz
Holz-Hoerz GmbH
Postfach 11 03 _D-72521 Münsingen
Tel. + +49 73 81 93 57-0 Fax 93 57 40

Entwicklung und Herstellung von
psychomotorischen Übungsgeräten,
original pedalo®-System, Balancier-
geraten, Rollbretter, Kinderfahrzeugen,
Laufrad, Geräten und Materidlien für
den Werkunterricht.

Naturwissenschaftliche Einrichtungen nach Mass.
Planung und Ausführung

aus einer Hand und aus einem Guss.

Ein Konzept, das Schule macht.

Das Farbformfunktions-Konzept.
J. Killer AG Allmendstrasse 23 5300 Turgi Telefon 056/201 08 08
Killer Regionalvertratung Ostschweiz: Beat Bachmann Lehrmittel. 9500 Wil

• Spiel-, Sport- u. Freizeit-Produkte • Sportgeräte • Spiel-
geräte • Fallschutzsysteme • Garten- und Parkausstattung •
çr jrr irrtD/"l nT 4 /T Postfach Tel. 052 - 385 37 00
l3ijLil3jr L/iVY Al U 8488 Turbenthal Fax 052-385 44 33



Sprache Werken/Handarbeit/Kunstschaffen

_ MULTIMEDIA/COMPUTER-NETZWERKE
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Th. Corboz - R. Canzian

education & media

Tel 01/870 09 20 - Fax 01/870
Email: educationmedi:
Web-Site: www.edum

REVOX
LEARNING SYSTEMS AVIDAnet 3

Wandtafeln

Hunziker AG, 8800 Thalwil, 01 722 81 11, Telefax 01 720 56 29

Jestor Wandtafeln, 5703 Seon AG, Tel. 062 775 45 60, Fax 062 775 45 64

NOVEX AG, Baldeggstr. 20, 6280 Hochdorf, Tel. 041 914 11 41, Fax 041 914 11 40

Wandtafel-Uultiwand, flexibel, mobil, günstig; auch für Info, Expo, Werkzeug
24 KILAR AG, 3144 Gasel, Tel 031 849 22 22, Fax 031 849 22 29

Werken/Handarbeit/Kunstschaffen

Billardbau und -unterhalt, alles Zubehör, Billardtische, Fussballer
HAURI BILLARD, 5734 Reinach/AG, 062 771 20 71, www.billard-hauri.ch

Gips zum Basteln, Kurse, Anleitungen
ADIKom, Chratzhöfli 4, 8447 Dachsen, Tel. 052 659 61 68, www.adikom.ch

Holzbearbeitungsmaschinen
HM-SPOERRI AG, FELDER-Holzbearb.-Masch., 8184 Bachenbülach, 01 872 51 00

Planung, Einrichtung, Maschinen, Werkzeuge, Aufbewahrung
24 KILAR AG, 3144 Gasel, Tel 031 849 22 22, Fax 031 849 22 29

Schulfotografie
SASJF, J. Frigg, Realschule, 9496 Balzers 075 3843153

Tiffany Glaskunst und Speckstein
Do-it-ART, Keltenweg 6, 6312 Steinhausen, 041 7431020, www.Tiffany.ch

DAS IDEALE WERKMATERIAL

BAUDER AG
SPECKSTEIN UND ZUBEHÖR
JOSEFSTRASSE 30
8031 ZURICH
TEL. 01 - 271 00 45
FAX 01 - 272 43 93

Alles zum Töpfern bodmer ton
Verlartgen Sie unsere Unterlagen

röpfereibedarf • Eigene Tonproduktion
8840 Einsiedeln • Telefon 055-412 61 71

Bestellen Sie unseren 600-seitigen Gross-
handelskatalog für nur Fr. 10.- (inkl. Porto).

b Suhrenmattetr.31 «5035Linterentfelden
Tel.: 062/737 21 21

Fax: 062/737 21 25
Öffnungszeiten:
Montag bis Freitag: 9.30 bis 18.00 Uhr

Großhandel für Künstlermaterialien Mittwoch: 9.30 bis 20.00 Uhr
boesner

Handarbeitsstoffe
Jutegewebe roh und bunt (AIDA)
Taschen aus Jute, Halbleinen, Baumwolle

Sackfabrik Burgdorf, Franz Gloor, Kirchbergstrasse 115,
3400 Burgdorf, Telefon 034 4222545

Industrieäfen • Keramikbrennöfen • Laboröfen

Härterei-, Giesserei- und Keramikbedarf

CH-4614 Hägendorf • Batlerieweg 6

Tel. 062 / 209 60 70 • Fax 062 / 209 60 71

E-Mail lnfo@tonygueller ch • www.tonygueller.ch

En Unternehmen der

Tony Güller AGI
»-Gruppe |

I HO BLI AG'
»,

Holz, Acrylglas, Materialsätze, Anleitungen

HOBLI AG 8600 Dübendorf
Telefon 01/8217101 Fax 01 / 821 82 90

Der Spezialist für ergonomische -»-»I* .11.
Werkraumeinrichtungen in Schulen, I 3|:||f|[]||M||P
Therapie-und Lehrwerkstätten. MUIIU|ipWilU
Mobiliar, Werkzeuge, Maschinen. Lachappelle AG, Pulvermühleweg
Beratung, Service und Revisionen. 6011 Kriens, Tel. 041 320 23 23

^ Lcmpcn
Lempen AG
Druckerei Büroartikel Schulmaterial
Mühlentalstr. 369 8201 Schaffhausen
Tel.052-644 33 22 Fax 052-644 33 88

JAPANISCHE KUNSTLERARTIKEL

handgeschöpfte Japanpapiere,
Japan-Pinsel, Tuschmalartikel,
Holzschnitt-Artikel, Ölkreide,
Wasserfarben, Blöcke, Skizzenbücher

Werkraumeinrichtungen, Werkzeuge und Werkmaterialien für Schulen

8302 Klaren, Telefon 01/804 33 55 OESCHGER
auch in Köniz, St.Gallen, Aesch und Kriens Wfr handeln.

pro-spiel
5107 Schinznach-Dorf
Telefon 056 463 60 60
Telefax 056 463 60 69

Bastelideen
Bastelmaterialien
Papiere und Farben

> Werkmaterialien

81iG LiIAG
Kreatives Werken
Lehrertiandbuch mit Bauanleitungen für das Werken mit Acrylglas,
Holz und Metall von Walter Hallauer und Markus Landott

- Materialsätze zu verschiedenen Bauanleitungen.

- Werkmaterial für Acryh Holz- und Metallarbeiten.

SAGLI AG Areal Arova 8247 Flurlingen

yw\
Tel.
Fax.
E-mail:

/wywyvvywy
052 / 654 06 16

052/654 06 17
sagli-ag@bluewin.ch

Texti Ii en zum Werken und fürs Lager
aus Baumwolle: T-Shirts, Taschen, Mützen, Schirme, Schürzen
aus Seide: Pochettli, Foulards, Krawatten und vieles mehr

Sedecor AG, Kempttalstrasse 24, 8330 Pfäffikon ZH, Tel. 01 9505770

20

ROBLAND Holzbearbeitungs-
maschinen

Kreissägen, Hobelmaschinen, Kehlmaschi-
nen usw., kombiniert und getrennt ßems&asse25 re/e/on 037 8/95526

Lerchenhalde 73, CH-8046 Zürich

«HP HIICHAl Tel.01 3721616,Fax01 372 20 30
® E-Mail: michel@keramikbedarf.ch

F KERAMIKBEDARF www.keramikbedarf.ch

GLOOR Autogen-Schweiss- und Lötanlagen
Mit unseren Apparaturen macht das Werken mit Metall
in der Schule wirklich Spass.

_ Werkraumeinrichtungen
yjp|fc|Ojn direkt vom Hersteller. Revisionen und

PnlfiMnrL-fauno LJLj^ Ergänzungen zu äussersten Spitzenpreisen.

8272 Ermatingen Telefon 071/6641463 Fax 071/6641825GEBR. GLOOR AG, 3400 BURGDORF, Telefon 034 422 29 01



Leben und Wirken
des Visionörs

Henry Dunnnt
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Preis:
sFr. 45 - inklusive Porto

und Verpackungskosten

(nur Kaufmöglich)

Dauer:

ca. 30 Minuten

Sprachen:
D/F (später auch Englisch)

Empfohlen ab

12 Jahren
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Wer interessiert und

neugierig ist,

hier die Bezugsadresse:

Henry-Dunant-Museum
Heiden

Asylstrasse 2

PO Box 243

CH-9410 Heiden

Telefon- und Faxnummer:

071/891 44 04

Croix-Rouge suisse
Schweizerisches Rotes Kreuz

Croce Rossa Svizzera

Welche Pferdefreunde begleiten mich in meinem Zigeu-
nerwagen durch Ireland? Kaum Unkosten, Zeit nach
Absprache, einfaches, ländliches Leben erwartet Sie. Kin-
der ab 12 Jahren sind willkommen. Anfragen: Telefon/Fax
041 210 59 18 oder unter Chiffre 75467, SLZ, 8712 Stäfa.

Hatt-Schneider
Seit T( W 1? 1935 3800 Interlaken

Schulmaterialien en gros
Telefon 033 82218 69

Weil wir einen guten Schulsack mitbringen, machen wir mit
unseren Modulbauten immer wieder Schule.

Unser Schulkonzept hat sich in vielen Gemeinden bewährt. Der hohe Qua-
litätsstandard sorgt für ein gutes Schulklima und das günstige Preis-Lei-
stungs-Verhältnis für ein tiefes Budget. Eme-Schulen realisieren wir als
Neubau oder Provisorium, und für die Finanzierung ist Kauf, Miete oder
Leasing möglich. Wir planen und realisieren seit über 50 Jahren vorfabri-
zierte Modulbauten mit dem ökologischen Basiswerkstoff Holz. Vorfabri-
kation bedeutet Trockenbauweise und kurze Montagezeiten. Zusammen
mit dem hohen Fertigungsgrad und den erheblichen Zeitersparnissen er-
geben sich unvergleichliche Vorteile.
Diese Modulbauweise liegt nicht nur im Trend, sondern ist zukunftswei-
send. Fragen Sie uns - wir haben nicht nur Erfahrung im Schulwesen.

modul technologie
Erne AG Holzbau, Werkstrasse 3,5080 Laufenburg
Tel. 062/869 8181, Fax 062/869 8100, E-Mail info@erne.net, Internet www.erne.net
Ein Unternehmen der Erne-Gruppe

Entwicklung und Produktion von Schulen, Kindergärten, Büros, Banken, Kliniken,
Altersheimen, Hotels, Sanitär- und Wohneinheiten und anderen Modulbauten.

VERLAG SKV



Kinder
aus Kriegsgebieten
Psychologische Aspekte - und Konsequenzen für Lehrerinnen und Lehrer

Unsere Gesellschaft und Schule

tun sich mit diesen neuen

Immigrantinnen und

Immigranten schwer - wie in

den 40er-Jahren mit den

Verfolgten der Nazizeit, in den

80er-Jahren mit den

Folteropfern der chilenischen

Militärdiktatur, in den 90er-

Jahren mit den Kriegsopfern aus

Kroatien, dann aus Bosnien,

heute aus Kosovo, morgen aus

anderen Ländern.

Andrea Lanfranchi

In unserer Gesellschaft und vor
allem in der Schule sind wir immer
mehr mit Kindern und Familien
konfrontiert, die infolge von drama-
tischen Ereignissen wie Verfolgung,
Krieg, Flucht, aber auch Natur- und
Verkehrskatastrophen sowie Fami-
liendramen traumatisiert sind.

Neue Entwick-
lungen
Das Risiko späterer Folgen in Form
von chronischer Traumatisierung
kann wesentlich vermindert werden,

wenn die Opfer unmittelbar und am
Ort des Unglücks einer ersten psy-
chologischen Behandlung zugeführt
werden. Diese Hilfe vor Ort verläuft
nach der Technik des «Debriefing».
Sie besteht darin, dass die Opfer so
schnell wie möglich mit jemandem
über ihre Erlebnisse und Emotionen
sprechen können. Das Erlebte wird
so nicht dissoziiert, sondern als

Erinnerung zugänglich. Das trauma-
tische Ereignis mitsamt den aus-
gelösten Gefühlen wird erzählt und
in jedem Detail wiederholt, sodass

das Leiden verarbeitet und die seeli-
sehen Wunden so gut wie möglich
geschlossen werden.
Bei praktisch allen kriegstraumati-
sierten Kindern und Familien, die in
den letzten Jahren in die Schweiz

eingereist sind oder jetzt einreisen,
fand keine solche psychologische
erste Hilfe statt. Die erlebten Trau-
matisierungen laufen in Gefahr,
chronisch und somit immer belas-

tender zu werden.
Durch die anhaltenden Kämpfe sind
in den vergangenen Monaten Hun-

derttausende von Personen zum
Verlassen ihrer Dörfer gezwungen
worden. Nicht nur Waffen, sondern
auch die Zerstörung der Infrastruk-
tur tötet, verletzt und traumatisiert
Kinder und behindert die Entwick-
lung von Überlebenden im Krieg.
Die Schliessung von Schulen oder
das Verbot von Unterricht in der

Sprache einer ethnischen Gruppe -
wie beispielsweise im Kosovo - sind
Teil der Kriegsführung in Konflik-
ten, die keine Frontlinien, kein

«ruhiges Hinterland», sondern nur
noch Kampfzonen kennen. Kinder
werden dauerhaft behindert durch
Unterernährung, wenn Saatgut ver-
nichtet wird und ganze Dörfer nie-

dergebrannt oder Grenzgebiete ver-
mint werden.
Die Folgen von politischer Verfol-

gung und manchmal Folter der
Eltern auf die Beziehungswelt der
Kinder sind für ihre Entwicklung
verheerend. Einige wenige Kinder
schaffen es bis zu uns, die meisten
bleiben zurück auf der Strasse, in
Waisenhäusern, bei Verwandten
oder zusammen mit ihren oft selbst
traumatisierten Eltern in Flücht-
lingslagern oder sind noch auf der
Flucht. Einmal in der Schweiz ange-
kommen, sind viele dieser Kinder
weiteren belastenden Faktoren aus-

gesetzt, welche die bisherigen Trau-

matisierungen akzentuieren. Dazu
zählen alltägliche Rassismuserfah-

rungen sowie die erzwungene Passi-

vität in Aufnahmezentren und die

Unsicherheit der Lebensperspekti-
ve, wenn etwa die Aufenthaltsbewil-
ligung immer nur für wenige Mona-
te erteilt wird oder wenn keine adä-

quaten Schulungs- und Therapiean-
geböte gewährleistet werden.



Trauma

Der Begriff (griechisch Wunde, Ver-
letzung) weist in seelischer Hinsicht
auf einen Schock, eine starke

Erschütterung mit nachhaltiger Wir-
kung hin. Bei Traumaerlebnissen

infolge von Krieg und Verfolgung
werden nicht nur die zentralen zwi-
schenmenschlichen Beziehungen,
sondern auch das gesamte Umfeld
inklusive seiner Werte und Normen,
seiner Kultur und Bewältigungs-
möglichkeiten eingeschränkt.
Die erlebten Extremsituationen sind
durch folgende Faktoren charakteri-
siert:

- Unvorhersehbarkeit und
Unvermeidbarkeit

- unabsehbare Dauer

- beständige Lebensgefahr

- völlige Veränderung der Umwelt

- Zerschlagung der Gruppenstrukturen

- beständige Ohnmachtsgefühle
Psychisch belastende Kriegserleb-
nisse am Beispiel einer Umfrage der
UNICEF bei 75 Kindern in Saraje-

wo im Oktober 1992 waren:

- Hat Bombardierungen aus
nächster Nähe erlebt 99%

- War in einer Situation,
wo es gedacht hat, es werde

getötet 81%

- Wurde gezwungen,
Heimatdorf zu verlassen 72%

- Jemanden gesehen,
der im Krieg verletzt wurde 75%

- Dabei, als die Person
verletzt wurde 41%

- Jemanden gesehen,
der im Krieg getötet wurde 51 %

- Dabei, als die Person

getötet wurde 24%

- Während mehr als 3 Wochen

vom Vater getrennt 42%

- Während mehr als 3 Wochen

von der Mutter getrennt 16%

- Familienmitglieder
im Krieg getötet 39%

- Mutter oder Vater
im Krieg getötet 3%

Traumatische Erlebnisse können dif-
ferenziert werden in einmalige,
isolierte Einwirkungen (wie zum
Beispiel Erdbeben, Überschwem-

mungen, Unfälle) und wiederholte,
kontinuierliche Einwirkungen (wie
zum Beispiel Krieg, länger dauern-
der sexueller Missbrauch usw.).
Nach dem Begriff des «séquentiel-
len» bzw. «kumulativen Traumas»

(Kahn, 1963) kann eine Vielzahl von
Erlebnissen im Sinne von Mikro-
traumata, von denen jedes einzelne
nicht unbedingt zu Störungen
führen würde, in ihrer Häufung
seelische Verletzungen verursachen.
Walter (1998) sieht im Trauma
eine äussere Einwirkung, die die
normalen Bewältigungsmechanis-
men überfordert und zu einer radi-
kalen Unterbrechung der Alltäglich-
keit und der Beziehungen zu ande-

ren, aber auch zu sich selbst führt.
Kumulative traumatische Erlebnisse
können nicht in eine zusammenhän-

gende Lebensgeschichte integriert
werden, sondern bleiben unverar-
beitet im psychischen Apparat tief
eingegraben. Keilson (1994) ver-
gleicht sequentielle Traumaerlebnis-
se mit bedrohlich explosivem, nur
zwischengelagertem radioaktivem
Abfall.
Traumatische Prozesse infolge von
Krieg und Verfolgung sind dement-
sprechend nicht lediglich individuel-
les Leiden, sondern eine kollektive
Angelegenheit. Wir wissen das aus
der Geschichte und leider aus aktu-
eller Betroffenheit: Lehnt ein sozia-
les Kollektiv wie die Herkunftsge-
Seilschaft oder die Exilumgebung ab,

die Verantwortung für Gewalttaten
oder sonstiges Unrecht gegen
Unterdrückte zu übernehmen, so
kann das Leiden über Generationen
hinweg weiter bestehen.

Traumatische
Stressreaktionen

Die Folgen von Traumaerlebnissen
lassen sich folgendermassen einteilen:

Die akute traumatische
Stressreaktion
Es handelt sich um eine vorüberge-
hende Störung, die sich als normale
Reaktion auf eine aussergewöhnli-
che physische oder psychische Belas-

tung entwickelt und die normaler-
weise innerhalb von Stunden, Tagen
oder einigen Wochen abklingt -
sofern eine kognitive und emotiona-
le Verarbeitung des Erlebten gelun-

gen ist.

Die posttraumatische
Belastungsstörung
Diese entsteht als eine verzögerte
Reaktion auf ein belastendes Ereig-
nis und kann schwere pathologische
Folgen, die in psychiatrischen Klas-
sifikationen unter dem Begriff PTSD

(posttraumatic stress disorder)
beschrieben werden.
Das Erleben und Verhalten bei
PTSD ist charakterisiert durch:

- Verhaftetsein an die traumatischen
Erlebnisse durch flash-backs, d.h.
durch überfallartig wiederkehren-
de, nicht beeinflussbare Erinne-

rungen, Alpträume, Scham- und
Schuldgefühle;

- Vermeidungsverhalten und Erstar-
ren von Gefühlen (Depression),
Dissoziation (Flucht in eine ande-

re, beherrschbare Welt), Rückzug
aus Beziehungen;

- übermässige Wachsamkeit und
überdauerndes Misstrauen infolge
von Unterscheidungsschwierig-
keiten zwischen bedrohlichen und
nicht bedrohlichen Situationen.



Das volle klinische Bild der post-
traumatischen Belastungsstörung ist
bei den Kindern aus Kriegsgebieten
des ehemaligen Jugoslawien weniger
häufig anzutreffen als aufgrund der

einschlägigen Literatur zu erwarten
wäre. Hingegen kommt es sehr häu-

fig zum Phänomen der stillen Trauer.
Kinder und Jugendliche dieser

Gruppe zeichnen sich vor allem
durch Rückzug und Passivität, Ent-
fremdung, eingeschränkte Emotio-
nalität, Reizbarkeit und Lernstörun-
gen aus.
Bemerkenswert ist auch, dass solche
Reaktionen zum Teil erst nach
mehreren Monaten oder sogar
Jahren einsetzen, nachdem Kinder
und Jugendliche zuerst gegenüber
den schrecklichen Ereignissen wie
immun gewesen waren. In den

ersten Monaten nach der Flucht äus-

sern sich die Kinder in den seltensten
Fällen in Form von Zeichnungen
und Ahnlichem. Zu erwähnen ist
noch, dass es Jugendliche im Alter
zwischen 16 und 20 Jahren oft noch
schwerer haben als Kinder, sich hier
in der Schweiz zurechtzufinden.
Aufgrund fremdenpolizeilicher Be-

Stimmungen können nur wenige die-
ser Jugendlichen einen Lehrvertrag
abschliessen. Es gibt auch keine offi-
ziehen Angebote, mit Ausnahme der

sogenannten Integrationsklassen, wo
diese Jugendlichen während des

Aufenthaltes in der Schweiz eine
sinnvolle Tätigkeit ausüben könn-
ten. Nichts ist schlimmer als untätig
zu bleiben in der schwierigen Zeit
nach einer solchen Katastrophe.

Die «Unver-
wundbaren»

Nicht jedes Kind, das sehr belas-
tende traumatische Situationen
erlebt hat, entwickelt Störungen
oder Pathologien. Es gibt offenbar
eine ganze Reihe psychischer
Schutzfaktoren, die dazu führen,
dass Kinder in einzelnen Fällen trotz
Traumatisierungserfahrungen «un-
verwundbar» sind (Tress, 1987).
Ein Schutzfaktor ist zum Beispiel
die Möglichkeit, die als chaotisch

empfundenen Traumaerlebnisse zu
ordnen. Es wird ihnen eine Bedeu-

tung gegeben, die sich mit dem

Lebensplan und den Anforderungen
der Umwelt vereinbaren lässt. Ein
anderer Schutzfaktor sind Erfahrun-

gen früherer erfolgreicher Bewälti-

gung, etwa durch sensible Eltern
oder andere Bezugspersonen, die das

Trauma der Kinder bemerken konn-
ten und ihm Raum gaben. Ein hilf-
reiches Milieu mit Verarbeitungs-
hilfen, Information, Orientierung,
wohlwollender Annahme und eine
schnelle Wiederherstellung eines

strukturierten Alltags bietet über-
haupt die beste Möglichkeit, mit
Traumaerlebnissen in einer kon-
struktiven Art und Weise fertig zu
werden.

Therapeutische
Aspekte

Nicht nur die schulische und gesell-
schaftliche Integration der Kinder
und Jugendlichen aus dem ehemali-

gen Jugoslawien ist in vielen Fällen
ein weitgehend ungelöstes Problem,
sondern oft auch deren psychosozia-
le Versorgung und psychotherapeu-
tische Behandlung. Im Kanton
Zürich wurden neuerdings zwei im
Bereich Schulung und Therapie rieh-
tungsweisende Projekte realisiert:

Die Sonderklasse E-Plus
In den Durchgangsheimen des Kan-
tons befinden sich mehrere hundert
albanische Flüchtlingskinder aus
Kosovo. Für alle fremdsprachigen
Kinder im schulpflichtigen Alter, die
in den Kanton Zürich ziehen - also

auch für Flüchtlingskinder -, gilt der

gleiche Grundsatz: das Anrecht auf
eine umfassende Schulbildung nach

Lehrplan. In den bisher drei im
Januar und Februar 1999 eröffneten
Klassen mit der Bezeichnung SdE-
Plus werden diese Kinder von einer
regulären Lehrperson mit Unter-
Stützung einer Albanisch sprechen-
den, assistierenden Lehrkraft unter-
richtet und unterstützt. Die Kinder
werden in ihrer schwierigen Exil-
situation begleitet. Ihre Integration
in eine Regelklasse wird vorbereitet.

Die Gruppentherapie für
kriegstraumatisierte Kinder
Seit bald drei Jahren gibt es auf Ini-
tiative des Schulärztlichen-Schul-
psychologischen Dienstes der Stadt
Zürich zwei Gruppen von kriegsge-
schädigten Kindern, die pädago-
gisch-therapeutisch von einem Psy-
chologlnnen-Team betreut werden.
Die im Moment rund 20 Kinder im
Alter zwischen 6 und 13 Jahren aus



Kosovo, Afghanistan, Angola,
Somalia, Sri Lanka und der Türkei
machen in einer spielerischen, fami-
liären Atmosphäre Musik, malen,
zeichnen und werden motiviert,
unverarbeitete, bedrückende Erleb-
nisse im Sandkasten nachzustellen.

Rollenüber-
nahmen

Flüchtlingskinder müssen oft ver-
früht Aufgaben übernehmen, die
nicht altersgemäss sind. Trotz per-
spektivenloser Ausgangslage werden
auf sie viele Hoffnungen gesetzt. Sie

müssen die oft hilflosen Eltern trös-
ten, Vermittlungsfunktionen mit der
Aussenwelt übernehmen, manchmal

sogar die Eltern versorgen. In der

Fachterminologie spricht man dann

von «Parentifizierung», wenn die
familieninternen Generationengren-
zen aufgeweicht werden und die
Kinder Rollen auf der Elternebene
übernehmen müssen, die in der Her-
kunftskultur absolut undenkbar
waren. Nicht selten müssen sie einen
Elternteil ersetzen.
Manchmal gilt in Flüchtlingsfamiii-
en der unausgesprochene Konsens,
dass die erlebten Erniedrigungen
nicht nach aussen artikuliert werden
sollen, sondern verdrängt oder abge-
spalten werden müssen.
Besondere Probleme entstehen,

wenn Traumatisierungen bei älteren
Kindern mit den Entwicklungspha-
sen der Pubertät und Adoleszenz
zusammenfallen. Gerade in die Zeit,
in der Jugendliche sich mit ihrer
Identität und Geschlechtsrolle aus-
einandersetzen, fällt das «normale»
kritische Hinterfragen der Eltern
mit der Hilflosigkeit bei Verfolgung
und Krieg. Manche Jugendlichen
lehnen nach der Flucht, im Aufnah-
meland, die Werte und Normen der
Eltern massiv ab. Die Eltern fühlen
sich dann verlassen und enttäuscht.
Sie haben das Gefühl, für die Kinder
das alles umsonst durchgemacht zu
haben.

Bruno Bettelheim sagte, dass es

schwer ist, sich gegen Eltern aufzu-
lehnen, deren Welt in die Brüche

gegangen ist. Kann sich die puberale
Oppositionshaltung nicht gegen die
Eltern richten, weil sie entweder

physisch oder psychisch unerreich-
bar sind, richtet sie sich gegen ande-

re Instanzen, die das väterliche Prin-
zip repräsentieren - etwa gegen die
Schule oder andere Instanzen des >

gesellschaftlichen Umfelds. Das ist
einer der Mechanismen, welche die
Gewalt bei neu immigrierten
Jugendlichen erklären.
Umso wichtiger ist bei ihnen eine

sensible, aber auch - obwohl die

Zukunftsperspektiven unsicher blei-
ben - Orientierungsgebende und klar
strukturierte Erziehungshaltung
durch die pädagogischen und psy-
chosozialen Institutionen. Fachper-
sonen in Pädagogik und Beratung
können und müssen fast alles verste-
hen; das heisst jedoch nicht, dass sie

auch alles akzeptieren sollen, zum
Beispiel Gewältreaktionen oder
Regression.
Obwohl bei den meisten dieser Kin-
der und Jugendlichen die erlittenen
Schäden nicht einfach «wegerzogen»
oder «wegtherapiert» werden kön-
nen, kann dennoch eine im Rahmen

von Grenzen gute Entwicklung
ermöglicht werden. Die Kinder und
Jugendlichen können im Exilland
eine Situation erleben, in der es

weniger Gewalteskalationen und
eine bessere ökonomische Lage gibt
als in ihrem Heimatland. Viele kön-
nen, zumindest temporär, für sie gut
ausgebaute Bildungsangebote nutz-
bar machen. Dadurch haben sie die

Möglichkeit, trotz erlittenen Trau-
matisierungen ihr Selbstwertgefühl
zu stärken. Das scheint insbesondere
dann der Fall zu sein, wenn sie sich
nicht zwischen den zwei Extremen
der Anpassung und Marginalisie-
rung entscheiden müssen, sondern

wenn sie ihre eigene «Zwischen-
weit» (Hettlage, 1988) aufbauen
können.
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Welches sind nun aber die konkreten
Konsequenzen und wo liegen die

Handlungsmöglichkeiten, aber auch
die Grenzen für Lehrerinnen und
Lehrer?

Und die Schule?

Häufig fühlen sich Lehrpersonen
verunsichert und sogar überfordert,
wenn sie bei Kindern und Jugend-
liehen mit den verhaltensmässigen
Folgen von Kriegstraumatisierung
konfrontiert sind. Es gibt zwei
Arten von «Fehldiagnose»:
a) Manchmal haben Lehrer oder

Lehrerinnen aufgrund von Phä-

nomenen wie Beziehungs- oder
Lernproblemen den Verdacht, es

handle sich um eine Kriegstrau-
matisierung - ist es jedoch nicht.

b) Manchmal glauben sie, das Kind
sei schlicht faul, oder introver-
tiert, oder wegen problematischer
Erziehungshaltungen der Eltern
in seinem Verhalten beeinträch-

tigt. Sie denken nicht an die Mög-
lichkeit, dass das Kind infolge von
Krieg, Verfolgung oder Flucht
psychische Probleme hat.

Angesichts der nicht zu leugnenden

grossen Schwierigkeiten, die Situati-
on des Kindes verlässlich zu beurtei-
len, sind viele Lehrpersonen stark
verunsichert oder sogar ratlos. Nicht
selten vergessen sie dabei die
bewährten und ihnen geläufigen
pädagogischen Vorgehensweisen
oder wenden sie aus Angst nicht an
(siehe Gisela Perren im Vorwort zu
Macksoud, 1997). Damit wird den
Kindern in Not jedoch weder
gedient noch geholfen sich in einer

neuen, sicheren Umgebung von den
traumatischen Erfahrungen zu
distanzieren und einen neuen
Lebensabschnitt zu wagen.
Auf was sollen Lehrpersonen ach-

ten, wollen sie in ihrer Einschätzung
der Situation relativ sicher sein?

Sie müssen zuerst wissen, dass die

problematischen Verhaltensweisen

infolge eines Traumas sehr unter-
schiedlich sein können. Sie umfassen
ein sehr breites Spektrum von Reak-

tionen: von der Depression zur
Aggression, von der Entwicklungs-
Verzögerung zur Entwicklungsbe-
schleunigung, von der Lernblockade

zur Rastlosigkeit, vom ängstlichen
Verhalten zu psychosomatischen
Störungen. Oft zu beobachten sind

abrupte Verhaltensveränderungen in
kurzen Zeitspannen: Zum Beispiel
benimmt sich das Kind im ersten
Teil der Pause dominant, ablehnend
und laut, im zweiten Teil zieht es

sich zurück und wirkt gefühllos und
passiv.

Lehrpersonen müssen zweitens das

Alter des Kindes berücksichtigen.
Der jeweilige Entwicklungsstand ist
sowohl für die pädagogische Beur-
teilung und Intervention als auch für
Diagnostik und Therapie von gros-
ser Bedeutung. Die Art und Weise,
wie das Kind ein bestimmtes Ereig-
nis versteht, darauf reagiert und Hil-
fen sucht resp. annimmt, ist abhän-

gig vom Alter. Bei Kleinkindern
deuten oft ängstliches Anklammern,
Schlafstörungen, regressive Symp-
tome wie Bettnässen etc. auf die

Kriegstraumatisierung hin. Bei 6- bis

12-jährigen Kindern gehören spezi-
fische Ängste und Depressionen,
Aggressivität und Ruhelosigkeit,
somatische Beschwerden und Lern-
problème zu den oft beobachtbaren
Stresszeichen. Bei grösseren Kin-
dem ab 13 Jahren können selbstzer-
störerisches oder risikovolles Ver-
halten ebenso wie Absonderung,
Scham- und Schuldgefühle und psy-
chosomatische Störungen vorkom-
men (vgl. Macksoud, 1997, S. 20-24).
Lehrpersonen sollten drittens die

Differenzierung kennen, die ge-
macht wird zwischen Ereignissen,
die das Kind tatsächlich erlebt oder
gesehen hat, und Ereignissen, von
denen es gehört oder die es im Fern-
sehen gesehen hat, und schliesslich

Ereignissen, vor denen das Kind im
Hinblick auf die Zukunft Angst hat.



Es ist wichtig, dass zuerst heraus-

gefunden wird, welches von vielen

möglichen schrecklichen und
schmerzlichen Erlebnissen das Kind
am meisten belastet hat.

Lehrpersonen sollten viertens wis-
sen, dass die Eltern von Kindern aus

Kriegsgebieten selbst durch Flucht
und Asylsituation und eventuell
eigene Traumatisierungen massiv

beeinträchtigt und verunsichert sind.
Hinweise auf Verhaltensauffälligkei-
ten ihrer Kinder erleben sie oft als

Kränkung und Disqualifizierung.
Hinzu kommt, dass sie aufgrund der
in der Schule aufgetretenen Schwie-

rigkeiten ihrer Kinder eine erneute
Vertreibung befürchten (vgl. Bider-
bost, 1998). Deshalb haben sie nicht
selten die Tendenz, die in der Schule
manifestierten Störungen zu ver-
leugnen und pädagogisch-therapeu-
tische Angebote abzulehnen. Mass-
nahmen wie Beratung und Unter-
Stützung der Kinder werden auch
deshalb oft von den Eltern als etwas
Nebensächliches gesehen, weil sie

im Alltag wegen existenziellen Prob-
lernen wie Geldknappheit und Woh-

nungsnot «überbesorgt» sind, sodass

die Probleme der Kinder in den

Hintergrund rücken.

Was tun?

Manche Verhaltensweisen kriegs-
traumatisierter Kinder verursachen
im Klassenverband derartige Span-

nungen, dass Lehrpersonen dadurch

enorm belastet sein können. Die ver-
ständliche Reaktion darauf ist der
offen geäusserte oder implizite
Wunsch, traumatisierte Kinder aus
der Klasse auszugliedern, damit der
Schulbetrieb wieder einigermassen
gewährleistet ist.
Die angedrohte oder ausgeführte
Separation kann jedoch vom Kind
und seinen Eltern als eine erneute
Ausstossung interpretiert werden,
was sie in tiefe Verzweiflungs- und
Versagensgefühle stürzt.
Was diese Kinder brauchen, ist hin-
gegen ein klarer Rahmen innerhalb
einer Regelklasse, der dem Struktur-
verlust durch Flucht, Heimatlosig-
keit und Verunsicherung entgegen-
steuert.
Die Projektleiterin der Gruppenthe-
rapie für kriegsgeschädigte Kinder
beim Schulärztlichen-Schulpsycho-
logischen Dienst der Stadt Zürich,
Lisa Biderbost, hat das in einer per-
sönlichen Mitteilung schlicht so aus-
gedrückt: Die Lehrerin soll keine
besondere Rücksicht nehmen, kein
Mitleid, keine Uberreaktion oder
Ubersolidarisierung zeigen, keine
besonderen Vorkehrungen treffen,
etwa damit Kinder ihr Leid in der
Schule zum Ausdruck bringen.
Empfohlen werden Abmachungen
zwischen Lehrerin und Kind, wie
zum Beispiel folgende: «Ich weiss,
dass du sehr schwierige Dinge erlebt
hast. Wenn du möchtest, kannst du
mit mir darüber reden.
Ich möchte aber vor allem, dass du in
der Schule lernst.» Dazu gehört, dass

Lehrpersonen konsequent Grenzen
setzen und bei Passivität oder
Aggressivität mit den ihnen bekann-

ten und bewährten pädagogischen
Mitteln reagieren.
Diese eher strengen pädagogischen
Vorkehrungen beruhen darauf, dass

Traumatisierungen primär Struktur-
verlust bedeuten. Also muss die
Schule klare Strukturen bieten, in
einem zwar empathischen, wert-
schätzenden und akzeptierenden,
jedoch nicht bemitleidenden und
stigmatisierenden Rahmen. Die Kin-
der sollen ermutigt werden, für ihre
persönlichen Probleme selber

Lösungen zu finden, damit sie ihre
schwierige Situation im Laufe der
Zeit in den Griff bekommen.
Bei Verdacht auf Kriegstraumatisie-

rung sollten Lehrpersonen zunächst
einmal mit den Eltern Kontakt auf-
nehmen und mit ihnen - eventuell

zusammen mit einer sozial kompe-
tenten Übersetzerin in der Rolle der
Kulturvermittlerin - ein klärendes

Gespräch führen. Nach der Ein-
Schätzung der Situation (siehe oben)
soll zusammen mit den Eltern ein
Plan erarbeitet werden, um dem
Kind zu helfen, seine Probleme zu
bewältigen. In gravierenden Fällen
können Lehrpersonen das Kind und
die Familie beraten, wo sie ausser-
halb der Schule zusätzliche Unter-
Stützung finden können.
Wenn also Kinder - trotz «guter
Pädagogik» - ständig Beruhigung
und Zuwendung brauchen, weil sie

extrem verletzlich sind und massive

Verhaltensstörungen zeigen, kann es

sein, dass nebst der sicheren und
affektiv stützenden Schulumgebung
therapeutische Hilfe nötig wird.
Damit will ich sagen, dass die Schule
nicht alles kann und durch unter-
stützende Dienste aus dem Bereich
der Beratung und Therapie entlastet
werden muss.
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Zentrale Vermittlung von
mehr als 500 Hotels,

Ferien- und Seminarhäusern

Gruppen ab 12 Personen (Schulen, Pfarreien,
Vereine, Betriebe etc.) finden ihre Unterkunft
seit über 20 Jahren bei:

KONTAKT CH-4419 LUPSINGEN®
Tel. 061 915 95 95, Fax 061 911 88 88

Unsere Vermittlung ist kostenlos und
unverbindlich! Für die ganze Schweiz.

Ski- und Ferienhaus Satus Wiedikon
Tannenheim/Flumserberg, 1280 m ü. m
Gut ausgebautes Haus, über 60 Schlafplätze, 2 Aufenthaltsräume, moderne Küche,
3 moderne Duschen. Eignet sich vortrefflich für Klassen- und Ferienlager. Direkt an
der Skipiste/Nähe Gondelbahn. Preis pro Logiemacht: Kinder Fr. 11.50, Erwachse-
ne Fr. 15.-, alles inbegriffen.

Anfragen und Reservationen:
Bruno Meier, Gutstrasse 120, 8055 Zürich, Telefon 079 402 16 80.

Naturfreundehaus «Widi», 3714 Frutigen
Ca. 1,2 km in südlicher Richtung vom Bahnhof weg, direkt an der
Kander liegt das Ferienhaus. Es verfügt über 34 Betten, aufgeteilt in
4 4er- und 3 6er-Zimmer, sowie über 2 gemütliche Aufenthaltsräu-
me und eine gut eingerichtete Selbstverpflegerküche. 2 Waschräu-
me mit Duschen. Zentralheizung. Rasenspielplatz mit Feuerstelle
und Tischtennis-Tisch. Ganzjährig geöffnet (günstige Lagertaxen).
Prospekt und Auskunft: Heinz Zaugg, Keltenstrasse 73, 3018
Bern, Telefon/Fax 031 992 45 34.
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RELLERLI SCHÖNRIED
Die Schulreise zum schönsten Ausflugsziel im Saanenland

j» wunderschöne, markierte Wanderrouten (Rundreisebillette)

Schönried - Rellerli - Biren - Abländschen

Die höchstgelegene Rodelbahn der Schweiz!

Bergrestaurant, Massenlager, Picknick-Platz mit Feuerstelle!

Die einmalige Erlebniswelt im Berner Oberland!

Übernachtung/Frühstück Fr. 22 - pro Person

Geöffnet vom 12. Juni bis 1. November 1999!

Zu /eder Bergfahrt erha/fen Sie e/u Graf/söffleff zum Bode/u oder Cartfe/tren

Infos: Berghaus 033 748 87 22, Talstation 033 748 8712, Fax 033 748 87 20

Bettmeralp
Touristenhaus Matterhornblick
Fam. Peter Margelisch-Minnig, 3992 Bettmeralp
Telefon G 027 927 26 96, Tel./Fax P 027 927 18 06

Aktive Gruppenferien Sommer und Winter, 53 Bet-
ten, für Selbstkochergruppen und Vollpension. Am

grössten Eisstrom Europas, dem Aletschgletscher,
auf dem Sonnenplateau Bettmeralp, 2000 m ü. M.

Clubhaus Hackbüel
Jakobsbad AI
Gemütliches Haus im Ski- und

Wandergebiet am Kronberg im

Appenzellerland. Platz für 40 Pers.

Infos: Marion Koller, Gerenstr. 51,
9200 Gossau, Tel. 071 385 44 61.
Neu: Sommerrodelbahn!

Ferien-Semlnarwochen im Oberengadin

Elementares Töpfern
Töpfern beim Fels, im Wald, am Wasser usw.

Den Tarot als Schlüssel zum Vaterunser
Ein Weg zur Wiederherstellung der entstellten gött-

liehen Ebenbildlichkeit des Menschen.
Symbolik, Christosophie, Tiefenpsychologie,

Selbsterkenntnis-Selbstwerdung

Auskunft:
Morteratsch-Seminare, Telefon 071 841 70 04

Schiiler-Klassenfahrten zum

Rust

Mit dem Schlafsack übernachten beim
«Hans vom Schnogeloch», Telefon 0049 7822 7494.

Ferienheim Amt Fraubrunnen in Schönried
bei Gstaad
Das Haus mit dem unvergleichbaren Service. Unser Profiteam lässt fast
keine Wünsche offen. Sie können wählen zwischen Vollpension oder Selbst-
kocher und gepflegten Zimmern oder gemütlicher Gruppenunterkunft.

Weitere Informationen erhalten Sie bei C. und P. Wittwer, 3313 Büren zum Hof,
Telefon 031 767 78 26, Fax 031 767 86 38, E-Mail faf-seeyou@hotmail.com

Oko *
Hotel •ethanienDavos

ausgezeichnet anders

Schwein muss man
haben/ Bei uns kommt
nur F/e/sch aus fierge-
rechter, nafür/icher „, ^
Ha/fung
auf /hren Tiel/er.

B>* *

Hotel Bethanien, Bahnhofstrasse 7, CH-7270 Davos Platz
Telefon: 081 41 55 855, Fax: 081 41 55 856
Internet: http://www.vch.cli/bethanien, E-Mail: bethanien@vch.ch 29
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Religion
Pädagogik
Psychologie
Philosophie

Eine Schule
für alle

Inform zur Integration

«Geistigbehinderter»

In Zürich ist im Januar 1999 das erste
Inform zur Integration «Geistigbe-
hinderter» entstanden, deren aus-
schliessliches Ziel die Integration
von «Geistigbehinderten» in unsere
Gesellschaft ist. Trotz ab und zu in
den Medien auftauchenden Berich-
ten über die Integration von «behin-
derten» Menschen entspricht es lei-
der der Tatsache, dass diese Tendenz
die Separierung keineswegs aus der
Welt zu schaffen vermag. Die ausge-
sonderten Menschen möchten von
der Gesellschaft ernst genommen
werden. Sie wollen mit uns leben.

Integration -
ein viel gebrauchtes Wort
In den meisten Kantonen wird das

Thema «Integrative Schulungsfor-
men» in den zuständigen Behörden
diskutiert. Da und dort finden auch
mehr oder weniger gut besuchte

Veranstaltungen zum Thema statt.
Bei den in letzter Zeit publik gewor-
denen Anlässen mit dem Titel Integ-
ration wurde ein starkes Gewicht
auf die auch wichtige Thematik der
Menschen aus anderen Kulturen
gelegt. Zuvor war das Thema Integ-

ration geprägt durch die Geschichte

von Simon in Ennetbaden und ähn-
liehen Berichten. Wenn in jüngster
Zeit von schulischer Integration
gesprochen wird, konzentriert sich
dies vor allem auf die Integration der
Lernbeeinträchtigten und allenfalls
noch auf die Situation der Hochbe-
gabten. Die «Geistigbehinderten»
sind in diesen Gesprächen in der

Regel ausgeschlossen. Es kümmert
sich kaum jemand ernsthaft um den

Einbezug der Schwächsten in unsere
Gesellschaft.

Eigentlich schon, aber wie?
Wenn in Gesprächen das Thema

Integration von «Geistigbehinder-
ten» in den Mittelpunkt rückt, ist oft
eine spontane Zustimmung festzu-
stellen. Diese weicht dann aber häu-

fig einer grossen Ratlosigkeit, wenn
das Gespräch auf praktische Aspekte
des Alltags gelenkt wird. Wie geht
man mit «diesen Menschen» um?
Wie können sie verstanden werden?
Wie würden die anderen Menschen
in der Umgebung auf «Behinderte»

reagieren? Viele Fragen tauchen auf.

Fragen nicht nur zu den Lebensge-
wohnheiten der «Behinderten» son-
dern auch zu den eigenen.

Vielleicht so!
Es gibt da und dort Menschen, die
im Umgang mit «Behinderten»

Erfahrungen gesammelt haben.
Sicher gibt es auch «Behinderte»,
die interessierten Menschen gerne
von den eigenen Erlebnissen und
Bedürfnissen berichten. Hauptauf-
gaben sind deshalb: Freuden und
Leiden ihres Lebens erzählen und
Wünsche äussern dürfen. Vielleicht
suchen einige Gelegenheit, gemein-
sam etwas zu tun. Eine Schule für
alle! will ein Forum für Begeg-

nungen sein und Informationen.
Austausch und Informationen für
alle, die sich für Eine Schule für alle!

(auch für die Vorschul- und Nach-
Schulzeit) interessieren - Vermitt-
lung von Unterstützung und Bera-

tung für Schülerinnen und Schüler,
Eltern, Kindergärten, Schulen und
Firmen auf dem Weg zur Integration
- Öffentlichkeitsarbeit zum Thema
auch mit künstlerischen, sportlichen
und ähnlichen Ativitäten - Vermitt-
lung von Schulklassen aus Sonder-

schuleinrichtungen und Regelschu-
len für gemeinsame Aktivitäten.
ZMs Ezzc/z/ezzz zzzzt Jot Tüte/ E/NE
SCHULE EUE ALLE/ f/hrEr. 20.-,
Versztzzd) zmt? tfeztere /zz/orzzzzttfozzezz

szzzd erhzz7t/zcE Hz:
ELVE SCHULE EUR ALLE/
ADr&z« Hotter, Wzzzzer/zHde 3S

#049 Z«ric£
Ee/e/ozz/Eztx 0? 34? 90 73

EC 34-43747?-4

Zum
100. Geburtstag
von Paul Moor
«In jedem Kind beginnt die Mensch-
heit neu.» - Paul Moor als Heraus-
forderung für Zeitgeist und Heil-
pädagogik. Symposium anlässlich
seines 100. Geburtstags mit Refera-

ten zur Aktualität seines heilpädago-
gischen Werks. Erinnerungen von
Zeitzeugen an Paul Moor als Person.
Dzztzzzzz: 20. November 1999

Ort: Universität Freiburg (Schweiz)
ErognzzrzzzzHste/Hzzg: Heilpädago-
gisches Institut der Universität
Freiburg, Petrus-Kanisius-Gasse
21, CH-1700 Freiburg; Telefon
026/300 77 00/05, Fax 026/300 97 49.

E-Mail: theresa.schaad@unifr.ch

http ://pedcurmac13 .unifr.ch/
moor.html



Gesundheit
Bewegung

SVSS-Kurse

9 Krafttraining im Sportunter-
rieht mit Theraband und Tubes
Zze/e, /«Rzz/te: Erarbeiten: Ideen für
den Einsatz von Tubes. Diskussion:
Kleingruppenarbeit. Repetition:
Anatomie, Muskelfunktionen. Teil-
nähme an Musterlektion.
Zze/p«Wz£«m: Sportunterricht ertei-
lende Lehrpersonen vom 6.-13.
Schuljahr.
Koste«: Fr. 50.—, Nichtmitglieder:
Fr. 100.-.

Tezt««g: Katja Hügli
Muttenzerstr. 95, 4127 Birsfelden
Telefon P: 061 313 17 39

Natel 079 246 96 34

Dzztzzm, Ort: 19.9.1999, Basel.

A««ze/c/zmg Rzs; 3.8.1999.

17 Theorien des Bewegungs-
lernens unter didaktischen
Gesichtspunkten
Zze/e, /«/Wze: Uberblick über gän-
gigste Theorien des Bewegungsler-
nens. Besondere Aufmerksamkeit:
Funktionalität und Praxisrelevanz
der einzelnen Theorien. Anregungen
für (in der Schule) wirkungsvoll
gestaltetes Lernen von Bewegungen.
Zze/pzzWzTzzz«: Turn- und Sportlehr-
personen aller Stufen.
Koste«: Fr. 50.—, Nichtmitglieder Fr.
100.-.
Leztzz«g: Markus Kümin
Abteilung für Turn- und Sportlehr-
personen aller Stufen, ETH Zen-

trum, 8092 Zürich
Tel. 01 632 42 30, Fax 01 632 11 42

E-Mail: kuemin(psport.ethz.ch.
£Utzz«z, Ort; 10.9.1999, Zürich
A«wze/z/zz«g Rzs; 6.8.1999.

19 «Kicks» und «Flow»-
Erlebnisse im Sportunterricht
Zze/e, /«/Wte: Eindrückliche Sinnes-
erlebnisse im Sportunterricht ver-
mittein durch «Kicks» (Kitzel und

Spannung) und «Flow»-Erlebnisse
(die Balance zwischen An- und Ent-
Spannung und die Ausgewogenheit
zwischen Anforderung in der Situa-
tion und dem individuellen Kön-
nen): Artistik, Geräteturnen, Kör-
pertraining allgemein und Spiel. Dis-
kussion über grundlegende Werte,
die im Sportunterricht heute vermit-
telt werden sollen.

Zz'e/pzz/?/zTzz«t: Lehrpersonen aller
Schulstufen.
Kosten; Fr. 50—, Nichtmitglieder Fr.
100.-.
Leztzzzzg: Andres Hunziker
Schneidergasse 8, 4051 Basel,
Tel. 061 261 52 22, Fax 061 261 52 33

und Leitungsteam.
Dzztzzw, Ort: 25./26.9.1999, ESSM

Magglingen.
Awme/t/zzwg Rzs: 6.8.1999.

Schul- und
Ferienlager
Die Organisation eines Lagers be-
inhaltet sehr viele komplexe Aufga-
ben. Hilfe dazu bieten die beiden
1998 neu erschienenen Broschüren
«Ein Lager organisieren» (30.26.200
d) und «Das Schullager» (30.26.350
d) der ESSM Magglingen Jugend +
Sport. Es sind praktische, illustrierte
«Handbücher» (Format A4) für
Planung, Organisation, Gestaltung,
Durchführung und Auswertung von
Ferien- respektive Schullagern. Sie

enthalten wichtige Kontaktadressen,
nützliche Hinweise, Beispiele,
Checklisten und Kopiervorlagen.
A/s £z«ze/exemp/«re erR/z'/t/z'cR Aez:

£5.SA/, 2332 ATzgg/z«ge«

Sonnen-
finsternis
Die Sonnenfinsternis vom 11.

August 1999 über Kontinentaleuro-

pa wird bei schönem Wetter kurz
nach 11.00 Uhr auch in der Schweiz

zu sehen sein. Wird sie von blossem

Auge oder mit ungeeigneten Mitteln
wie geschwärztem Glas, normalen
Sonnebrillen, Filmen oder optischen
Instrumenten ohne Spezialfilter be-
obachtet, können auf der Netzhaut
bleibende Verbrennungen entstehen.
Deshalb müssen die Augen unbe-
dingt auf richtige Art und Weise

geschützt werden. Eine Verbren-

nung der Netzhaut ist von keinerlei
Schmerzen begleitet, Schäden ma-
chen sich erst einige Stunden später
bemerkbar! Um bleibende Augen-
Verletzungen zu vermeiden, haben
das Observatorium Genf und das

Observatorium Davos in Zusam-
menarbeit mit der Beratungsstelle
für Unfallverhütung (bfu) und dem
Bundesamt für Gesundheit (BAG)
eine Broschüre erarbeitet, in der das

Phänomen der Sonnenfinsternis und
dessen gefahrlose Beobachtung
erklärt wird. Die als Hilfsmittel für
Lehrerinnen und Lehrer gedachte
illustrierte Broschüre ist ab Mitte
Mai an alle Grund-, Sekundär- und
Mittelschulen der Schweiz ver-
schickt worden. BAG und bfu emp-
fehlen, im Optikergeschäft oder in
der Apotheke eine Mylar®-Brille
(Kunststoff) zu kaufen, die zu einem
sehr geringen Preis erhältlich ist.
756 44 Azzs£zz«/t: RAG,
Te/. 03/ 322 95 05 (/«/orwzzzt/o«),
03/ 322 94 65 (IS'traA/enscAzztz).

A/zz: /«/o Ko«z<z«z/z'e Te/. 022 45.

Die totale Sonnenfinsternis vom 11. August 1999

Wer mehr weiss, wird mehr sehen!

Eine grosse Auswahl an Literatur und visuellen Mitteln

bei Haupt

Buchhandlung Paul Haupt AG

Falkenplatz 14

Postfach
CH-3001 Bern

Tel. 031 30 1 2 3 4 5

Fax 031 301 46 69

buchhandlung@haupt.ch
www.haupt.ch H



Musisches
Medien

Talking Drums -
different colours
«Different colours» ist das dritte
und gleichzeitig grösste «Talking-
Drums»-Projekt des Berner Perkus-
sionisten und Projektleiters Stephan

Rigert. Das Ensemble wurde 1996

gegründet und vereint elf Musike-
rinnen und Musiker aus Mali, Ja-
maika, Guinea, Kanada und der
Schweiz. «Different colours» ver-
bindet verschiedene Kulturen und
künstlerische Mentalitäten im Span-
nungsfeld zwischen Tradition und
Moderne. Afrikanische Rhythmen,
Melodien und Tänze werden als drei
der wohl ältesten künstlerischen
Ausdrucksformen mit aktuellen
westlichen Musikkonzepten in
Verbindung gebracht. Das Farben-

spektrum reicht von pulsierenden
Trommelrhythmen und kraftvollen
Tanzeinlagen über traditionelle
Gesänge und archaische Flötenklän-

ge bis hin zu funkigen E-Bass-

Grooves, sphärischen Shynthesizer-
wölken und jazzigen Bläsersections.
Ein würziger und farbenfroher
Cocktail also, welcher 1996 und
1998 auch bei Publikum und Presse

auf große Begeisterung gestossen ist.
Das zentrale Thema Kulturaus-
tausch wird spielerisch und unver-
krampft angegangen. Gegenseitiger
Respekt, Toleranz und Gleichbe-
rechtigung sind wichtigste Voraus-

Setzungen für die gemeinsame
Arbeit. Dank langjähriger Erfahrung

im Umgang mit Künstlerinnen und
Künstlern verschiedener Nationa-
litäten gelingt es Stephan Rigert
immer wieder, scheinbar Gegensätz-
liches in Kommunikation zu brin-
gen.
Oumou Kouyate, Maryam Sylla,
Mare Sanogo, Ali Wague, und Mori-
ba Kolta gehören zu den etablierte-
sten Interpreten/-innen der Pariser
Afro-Szene.
Jan Gordon-Lennox, Christop Stie-
fei, Kaspar Rast und Thomi Gei-

ger sind bekannte Mitglieder der
Schweizer Jazz-Szene.
Der Jamaicaner Leon Duncen sam-
melte seine Erfahrungen als Bassist
neben bekannten Künstlern wie

Monty Alexander, Pharou Sounders,

Courtney Pine oder Ernest Ranglin.
Das Projekt wurde durch die Stif-

tung Pro Helvetia, die Erziehungs-
direktion Bern, die Organisation
«Kultur und Entwicklung» und
andere unterstützt. Das Konzert ist
auch als CD erschienen: Stephan
Rigert's Talking Drums. Different
colours. TB 03032

Die 6. Rhythmik-
Tage in Luzern
Während zweier Tage trafen sich im
Frühjahr 1999 am Rhythmikseminar
Luzern über 150 Rhythmikerinnen
aus der Schweiz und aus Europa.
Die Rhythmiktage wurden 1983 von
den Lehrpersonen des Konservato-
riums Biel ins Leben gerufen. Das als

Werkstatt für kreative Ausserun-

gen begonnene Unternehmen hat
sich über die Jahre zu einem wich-
tigen Podium für rhythmische Aus-
einandersetzungen entwickelt. Die
Tagung soll der Begegnung und
dem Austausch zwischen Rhyth-
mik-Schulen, -Stilen, -Studierenden,
-Praktizierenden und -Dozentinnen
des In- und Auslandes dienen, um

das gemeinsame Verständnis von
Rhythmik zu vertiefen. Neben Ver-
treterinnen aller vier Schweizer

Rhythmikseminarien waren auch
Gäste aus Wien, Brüssel, Freiburg,
Hannover, Detmold, Hamburg mit
ihren Präsentationen vertreten.
In den Workshops hatten sowohl die

angehenden wie auch die berufstäti-

gen Rhythmikerinnen Gelegenheit
in die verschiedenen Sparten der

Rhythmik Einblick zu nehmen. Die
Rhythmik als Auseinandersetzung
mit musikalischen (harmonischen,
melodischen, rhythmischen) Werten
in der Bewegung konnte in Kursen
von Vertretern des Institut Jacques-
Dalcroze Genf (Ruth Gianadda,
Jean-Marc Aeschimann), des Rhyth-
mikseminars Biel (Silvia del Bianco)
und aus Belgien (Marie-Christine
Wavreille, Marie Charles de la

Brousse, Michele de Bouyalsky) ver-
tieft werden. Eleonore Wtoszynskyj
aus Wien machte anhand einer Reise

durch verschiedene Musikstile Be-

wegung und Sprache als Ausdrucks-
mittel für musikalische Eindrücke
erlebbar. Im Workshop «Singen und
bewegen» gaben Urban Mäder und
Franz Anderegg einen Einblick, wie
die Stimme ganzheitlich mit viel

Bewegung gebildet werden kann.
Pierre Favre zeigte seine rhythmi-
sehe Arbeitsweise «Rhythme en

mouvement». Andere Dozenten un-
terrichteten Themen wie Zeitge-
nössischer Tanz (Tina Mantel),
Rhythmik (Hans Zihlmann), «vom
Körperrhythmus zum Tanzlied»

(Franziska Göhl), «Nähe und Wei-
te - Aufeinander zu, oder doch
nicht?» (Beate Böhm).
Das Ziel der hervorragend organi-
sierten Tagung, der Austausch und
die Begegnung mit Rhythmik und
Rhythmikerinnen waren für alle
Anwesenden ein voller Erfolg. Die
nächsten Rhythmik-Tage werden
voraussichtlich im März 2000 statt-
finden.

Ste/zîrae Dz7/zer

SWISSDIDAC
Schweizerische Vereinigung von
Schullieferanten
Geschäftsstelle:
c/o Hunziker AG Thalwil
Postfach, 8800 Thalwil,
Telefon 01 722 81 81 Fax 01 720 56 29

Besuchen Sie uns im
Internet:
www.swissdidac.ch

BSBBB
BWBBB
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BSBBB
BSBBB



Werkstatt für fünf
Sprachen
Deutsch - Französisch - Englisch

- Italienisch - Spanisch

Konrad Schneider in Freiburg i.Ue.
hat gemeinsam mit seinen Schülerin-
nen und Schülern des 7. und 8.

Schuljahres eine Programm-Werk-
statt für fünf Sprachen entwickelt:
Aus den Themenkreisen Verkehr/
Symbole, Mensch/Kleider, Tierwelt,
Verben, Stadt/Land, Pflanzen und
Adjektive wählten die Jugendlichen
verschiedene Wörter, die sie gerne in
einer Fremdsprache kennen lernen
wollten. Danach stellten sie Zeich-

nungen oder Collagen zu den ent-
sprechenden Wörtern her. So ent-
standen 592 Spielkarten, die auf der
einen Seite Bilder (beispielsweise
einen Tannzapfen) und auf der ande-

ren Seite die entsprechenden Wörter
(Tannzapfen, la pomme de pin, fir-
cone, la pigna, la pina del abeto) tru-
gen. Kopiervorlagen für Arbeitsblät-
ter mit weiteren Themen (Fahrrad,
Auto, Freizeit, Fische, Haus, Super-
markt. Blumen, Gemüse) ergänzen
das Angebot. Das Spiel ist vom 5.

Schuljahr an einsetzbar.

Derselbe Spielsatz enthält eine

«Programm-Werkstatt Grammatik
Deutsch», die im Rahmen eines Pro-
jektes zu den erweiterten Lernfor-
men vom Pädagogischen Institut der
Universität Freiburg beraten wor-
den ist. Obwohl im Begleittext fest-
gestellt wird, dass diese Werkstatt
vom 5. Schuljahr an eingesetzt wer-
den könne, so scheint sie vom
Schwierigkeitsgrad der Fragestellun-
gen eher für die Sekundarstufe I
geeignet zu sein. Die Spielform
ermöglicht eine weitgehende Indivi-
dualisierung, können doch die Schü-
lerinnen und Schüler die Geschwin-
digkeit des Lernens ihren persönli-
chen Fähigkeiten und Bedürfnissen

anpassen.
Die Werkstatt versteht sich als

ergänzende Übungsform zum bishe-

rigen Angebot der verschiedenen
Arbeitsbücher. Sie ist so aufgebaut,
dass einzelne Themen dann einge-
setzt werden können, wenn sie in die

Unterrichtsplanung der Lehrkraft
passen. Folgende neun grammatika-
lische Themen können geübt wer-
den: Geschlecht von Nomen, Plural
von Nomen, Fälle von Nomen, Stei-

gerung von Adjektiven, Stammfor-
men von Verben, Pronomen, Satz-

glieder, aktiv/passiv, Repetition.
Schliesslich enthält das Spielset auch
noch Anleitungen zum Selbsther-
stellen von Spielen, beispielsweise zu
den Kommaregeln. (zfow)
Das Sp/'e/ entüä/t 4 Sp/e/bretfer;
76 Sp/e/ffguren, 2256 5p/e//carten,

4 Würfe/, 32 Kop/en/or/agen und
Kommen fanb/after und Kostet Fr. 248.-
Zu faez/etien de/:

/4rt/co, Fre/'faurgstrasse 97

7 784 Courtep/n
(Te/. 026 684 34 44, Fax 026 684 22 66/

iugendpolitik jetzt!
Handbuch für eine aktive

Jugendpolitik in der Gemeinde

Im Verlag «pro juventute» ist kürz-
lieh ein Handbuch von Alfred Stei-

ner erschienen, das sich mit Fragen
der Jugendpolitik in der Gemeinde
befasst. In einem ersten Kapitel ana-
lysiert der Autor in präziser und
konziser Form die Situation der
Jugendlichen in der Schweiz an der
Schwelle zum 21. Jahrhundert. In
den nachfolgenden Kapiteln folgen
ebensolche Analysen zur Gemeinde
als Ort politischen Handelns, zu den

Grundlagen der Jugendpolitik und
zur Jugendpolitik als Aufgabe der
Gemeinde sowie zur Konzeptarbeit
für die Jugendpolitik. Der Autor
fügt diesen vorwiegend theoreti-
sehen Aussagen Praxisbeispiele aus
sechs Gemeinden an. Der Materia-
lienteil (mit Ausführungen zu den
Methoden der Grundlagenerhe-
bung, zu einem jugendpolitischen
Leitbild, Beispiel eines Leistungs-
auftrages, eine Checkliste für die

Entwicklung und Planung von Pro-
jekten usw.) ergänzt die Publikation
in wertvoller Weise und löst den

Anspruch des «Handbuches» voll
ein. Die klare Strukturierung und die
«lockere» grafische Gestaltung
erhöhen die Lesbarkeit sehr - wich-
tig für die vielen gestressten Zeitge-
nossinnen und Zeitgenossen. Gerade
für Lehrkräfte, die sich in vielfältiger
Form mit Fragen der Jugend und
der Jugendpolitik auseinandersetzen

müssen, enthält die Schrift manche
wertvolle Anregung. (cfozw,)

-LlHJJLÜ. gLA/Xr.ö/L

Mobiliar, das Schule macht. Zesar AG/SA 1 — I «
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So funktionie-
ren Computer
Wissen Sie, wie Ihr PC, wie irgend-
ein Computer «denkt»? Anders
gefragt: Hätten Sie gewusst, dass

Computer, auch der Zentralrechner
einer technischen Universität, gar
nicht mit Zahlen arbeiten? Das 20-

seitige farbig illustrierte Brevier «So

funktionieren Computer» zeigt mit-
tels der Geschichte eines findigen
Physikstudenten, der sich mittels
elektrischer Schaltung seinen Teil-
zeitarbeitsplatz den eigenen Interes-
sen entsprechend einrichtet, leicht
verständlich auf, was hinter den
Kulissen mit den Eingaben passiert.
Die eingestreuten Kontrollfragen
sind verkraftbare Impulse, sich noch

etwas vertiefter mit Zusammenhän-

gen und Begrifflichkeiten auseinan-
der zu setzen. Das von René Brun-
ner, Masch. Ing. HTL, Programmie-
rer und Fachjournalist, verfasste

Brevier ist als Einsteigehilfe für
Lehrpersonen wie auch für Schüle-
rinnen und Schüler gedacht.
Dits Rreuzer «So /««Uzowzeren
Computer» &zz«« zznter Eez/zge wo«
Er. 20.- £este//t werde« £ez; z«/ogr«-
/z£ Erzz««er, OEerEzWerstrasse 35,
4232 Afzztte«z.

Schweizer
Schulen - linkt
euch ein!
Mit «World Links» beteiligt sich die

Entwicklungsorganisation Helvetas

an einem neuartigen Projekt:
Zusammenarbeit zwischen Schulen
des Nordens und Schulen des

Südens.

Helvetas-Projektkoordinator Fritz
Brüggen «Es ist wichtig, dass mög-

liehst viele Leute, die schon in naher
Zukunft im politischen, Wirtschaft-
liehen und gesellschaftlichen Leben
bedeutende Funktionen überneh-

men, internationale Erfahrungen
und Kontakte mit Menschen aus
dem Süden haben und dadurch ein
umfassenderes globales Bewusstsein
entwickeln.»
World Links bringt im virtuellen
Schulhaus «Internet» Schüler und
Schülerinnen aus den verschiedens-

ten Teilen der Welt einander näher.

World Links ermöglicht einen

lebendigen und direkten Austausch
zwischen jungen Menschen auf der

ganzen Weit. Geeignet ist das Pro-

gramm vor allem für Schülerinnen
und Schüler der Oberstufe - noch
nie war Sprachunterricht so span-
nend! Helvetas unterstützt Lehr-

personen sowie Schüler und Schüle-
rinnen falls gewünscht zusätzlich
mit Anregungen, Informationen etc.

zu verschiedensten Themen des

Südens.

Mitmachen ist einfach
World Links ist Teil des breit ange-
legten Weltbankprogramms «Knowl-
edge for Development» und hat
bereits Partner aus 37 Ländern mit-
einander verbunden.

Mögliche Partner für Schweizer
Schulen sind in Brasilien, Chile,
Kolumbien, Ghana, Libanon,
Moçambique, Paraguay, Peru, Sene-

gal, Südafrika, der Türkei, Uganda
und Zimbabwe zu finden. Wer sich

für eine Partnerschaft mit Moçambi-
que oder Paraguay entscheidet, kann
bei Helvetas auf besondere Unter-
Stützung zählen, da sie in diesen bei-
den Ländern bereits mit Partner-
Organisationen zusammenarbeitet.

Weitere Informationen
Auf der Homepage von Helvetas:
www.helvetas.ch/worldlinks.html
ist das Projekt World Links näher

vorgestellt. Konkrete Beispiele von
World Links-Partnerschaften findet
man zudem bei der Weltbank:

www.worldbank.org/worldlinks. In-
teressierte Lehrpersonen melden
sich bei Fritz Brugger von Helvetas,
der das Projekt für die Schweiz
koordiniert: Telefon Ol 368 65 00,
E-Mail fritz.brugger@helvetas.ch.
Oder sie registrieren sich via Inter-
net bei der Weltbank und melden
sich zudem bei Helvetas für World

Links an. Wünsche nach Partnerlän-
dern, Sprache und spezifischen The-
men werden aufgenommen. Die
Weltbank ihrerseits sucht dann eine

entsprechende Partnerschule, mit
der zusammen das Projekt nach

gemeinsamen Vorstellungen durch-
geführt wird.

Sport-
Informatik:
Neue Trends
Die nächste Tagung «Sportunter-
rieht und Informatik» findet am 23.

September 1999 wiederum in Lau-
sänne und Zürich statt, wo das The-

ma «Internet» vertieft wird und in
einem Workshop neue Software-

Programme selbstständig getestet
werden können.
Weitere Azzs£««/te zz«zi E>o£zz«ze«fzz-

tz'o« szW er/ü/t/zcE Eez: ScEtzzezz.

/w/oste/Ze Sportz«/or«zzztz£, Riege/-
tüezhstrzzsse 20, 5542 Gross/£i«sie-
z/e/w, Ezx/Ee/. 055 422 33 57, /«ter-
«et:
Ettp.//terc>m sporti«/orz«zztzE. cowz

£-A£zz7:

2 06630.2244@co«zpzzsert>e. cozrz

Netd@ys99
lanciert

Bereits zum dritten Mal werden

vom 13. bis 21. November 1999 die

Netd@ys von der SFIB (Schweizeri-
sehe Fachstelle für Informations-
technologien im Bildungswesen)
durchgeführt, im Auftrag des Bun-
desamtes für Berufsbildung und
Technologie (BBT), der Schweizeri-
sehen Erziehungsdirektorenkonfe-
renz (EDK), der Schweizerischen
Zentralstelle für Heilpädagogik
(SZH) sowie des Schweizerischen
Verbandes für Berufsberatung
(SVB).
Ko«tzzEt zz«z/ /«/owzzztio«: Er««czs

A2oret, 5E/E, ErEzc/zsfrzzsse 22, C/E-
3000 Rer« 9.

Ee/e/o« +42-/0)32 302 20 92

Ezzx +42-/0)32 302 02 04
£-TLzz7; «eZz£ztzs@s/zR-ctze.c£



Weiterbildung
für Lehrkräfte
in Afrika

Projekte des LCH

Bekanntlich arbeitet der Dachver-
band Schweizer Lehrerinnen und
Lehrer (LCH) seit über dreissig Jah-
ren in der Weiterbildung von Lehr-
kräften der Primarschulstufe in Afri-
ka. In Zaire/Kongo, Kamerun, Togo
und Mali besuchten mehr als 10000
Lehrkräfte Kurse, die der LCH
zusammen mit den welschen Kolle-
ginnen und Kollegen organisiert hat-
te. Nach einer Denkpause hat nun
die «Arbeitsgruppe für Pädagogi-
sehe Zusammenarbeit» (PEZA) ihre

Tätigkeit aufgenommen und bereitet

neue Projekte vor.

Burkina Faso

Im letzten Sommer weilte eine Dele-

gation der PEZA in Burkina Faso

und diskutierte gemeinsam mit dem

«Syndicat National des Enseignants
Africains du Burkina (SNEA-B) ein

gemeinsames Programm zur Weiter-
bildung der Lehrkräfte. Nach länge-
ren Debatten standen sowohl Inhal-
te wie Form der Kurse fest: Die Ver-
treterinnen und Vertreter der
SNEA-B wünschten mit Nachdruck
eine Weiterbildung im Fach Werken
und in Projektarbeit. Das Fach Wer-
ken steht zwar auf dem Stundenplan
der Primarschulen, wird aber nur
selten wirklich unterrichtet. In der
französischen Schule, die immer
noch stark Vorbildcharakter für
Burkina Faso hat, war «Werken»
nicht zu finden. Die Projektarbeit
(activités dirigées) wird zwar im
Lehrplan recht ausführlich beschrie-

ben, werden aber mangels didak-

tisch-methodischer Anleitung kaum
je in die Praxis umgesetzt. In einer

ersten Phase sollten vorerst ein-
heimische Kursleiter ausgebildet
werden, in einer zweiten die eigent-
liehen Weiterbildungskurse stattfin-
den. Geplant sind drei dezentrale
Kursorte mit je etwa 300 Teilnehme-
rinnen und Teilnehmern. Als Kurs-
leiter und Kursleiterinnen werden
ferner Lehrkräfte aus dem benach-
harten Togo eingesetzt, die in frühe-
ren Kursen ausgebildet worden sind.
Die Verhandlungen wurden mit
einem Vertrag abgeschlossen, den
auch das zuständige Ministerium
mitunterzeichnet hat.

Die Projekte der PEZA wurden in
der Regel zur Hälfte durch die

Pestalozzi-Weltstiftung (PWST)
und durch die Direktion für Ent-
wicklungszusammenarbeit (DEZA)
des Bundes finanziert. Nach den

Verhandlungen mit der DEZA kam

man zum Schluss, dass vorerst ledig-
lieh ein wesentlich kleineres Pilot-
projekt durchgeführt werden kann.
In enger Zusammenarbeit mit dem
in Burkina seit Jahren tätigen
Schweizer Arbeiterhilfswerk (SAH)
und dem Bund kann aber möglicher-
weise zu einem späteren Zeitpunkt
das ursprünglich geplante grössere
Projekt doch noch durchgeführt
werden.

Tansania
Im Frühjahr 1999 besuchte eine
andere Delegation der PEZA den
ostafrikanischen Staat Tansania und
führte mit Vertreterinnen und Ver-
tretern der «Tanzanian Teachers

Union» (TTU) der Region Arusha
mehrtägige Gespräche über ein Pro-

gramm zur Weiterbildung von Lehr-
kräften der Primarschulstufe. Die
TTU-Leute wünschten sich insbe-
sondere Kurse für Englisch und
Umwelterziehung. Für Englisch
sind zwar gute Lehrmittel (mit Leh-
rerkommentaren) vorhanden, doch
verstehen viele Lehrkräfte nicht, sie

in der Unterrichtspraxis anzuwen-
den, die didaktisch-methodischen
Anregungen umzusetzen. Schul-
und Amtssprache in Tansania ist
Suaheli (und nicht die Sprache der
ehemaligen Kolonialmacht wie in
Burkina Faso). Umwelterziehung ist
den Lehrkräften ein wichtiges An-
liegen, doch fehlen hier sowohl
Grundinformationen in der Lehrer-

bildung wie auch Materialien für den
Unterricht. In Tansania bestehen
zahlreiche Umweltprobleme, bei-
spielsweise durch Übernutzung der
Böden, Abholzung, Erosion oder
Abfall in den grossen Städten.
Auch in Arusha endeten die Ver-
handlungen zwischen der TTU und
der PEZA mit der Unterzeichnung
eines Vertrages: Im nächsten Jahr
soll ebenfalls ein Kaderkurs (mit
15-20 Teilnehmerinnen und Teil-
nehmern) stattfinden, dem im Jahre
2001 ein weiterer Kaderkurs folgen
wird, zusammen mit dem ersten
Weiterbildungskurs für etwa 50

Lehrkräfte. Im Gegensatz zum Pro-
jekt in Burkina, das «flächen-
deckend» konzipiert ist, hat das Pro-
jekt in Tansania eher Pilotcharakter.

Wir èitferc zztw Spende« z«r
Pinzrnzierwng dieser

Weiter£i/d««gspro/e&£e:
Pesta/ozzi- We/tsti/hzttg
PC 50-906-6.

ZU«ze/ V Lfoser-PecizoZ

www.druckindustrie.ch



Neues Berufsbildungsgesetz:

Alle Ausbildungen
unter einem Dach
Die Berufsbildung in der Schweiz
soll umfassend reformiert und in
einem einzigen Bundesgesetz ge-
regelt werden. Der Bundesrat hat
einen entsprechenden Entwurf in die

Vernehmlassung geschickt.
Erst wurden Fachhochschulen ge-
schaffen, jetzt soll auch die berufli-
che Grundausbildung erneuert wer-
den. Betroffen sind davon zwei Drit-
tel aller Jugendlichen.
Das geltende Berufsbildungsgesetz
trat 1980 in Kraft. Im nun vorliegen-
den Entwurf sind nicht nur die

gewerblich-industriellen und land-
wirtschaftlichen Ausbildungen gere-
gelt, sondern auch die Lehrgänge im
Sozial-, Gesundheits- und künstleri-
sehen Bereich. Möglich wurde dies

dank der neuen Bundesverfassung.

Lehre mindestens drei Jahre...
Die Lehre, die mit einem eidgenössi-
sehen Fähigkeitszeugnis abgeschlos-
sen wird, soll in Zukunft mindestens
drei Jahre dauern. Die Qualitätsan-
forderungen werden entsprechend

angepasst. Heute besuchen noch

etwa 6000 Jugendliche (darunter
4500 Mädchen) eine Berufslehre, die
kürzer als drei Jahre dauert.
Weiter sollen Berufsfachschulen ge-
schaffen werden, die Ausbildungs-
möglichkeiten im High-Tech-, im
Gesundheits- und im Sozialbereich
schaffen. Die Ausbildung soll hier
mehr als zwei Tage in der Woche
umfassen. Damit wird gleichzeitig
der Zubringer in Richtung Fach-

hochschulen verbreitert und eine

weitere Alternative zum gymnasia-
len Ausbildungsweg geschaffen.
Die Berufsfachschulen bieten also

Grundbildungen an, die zu mehr als

der Hälfte aus schulischen Anteilen
bestehen. Vorgesehen sind aber auch

berufspraktische Elemente («struk-
turiertes Praktikum») von mindes-
tens einem Jahr.
Gleichzeitig soll durch eine Entkop-
pelung von Ausbildung und Diplom
eine Flexibilisierung der Ausbil-
dungsgänge erreicht werden: Ein
Ausbildungsweg führt nicht auto-
matisch zum Diplom, ein Diplom
kann auch auf Umwegen erreicht
werden und wird altersunabhängig
abgegeben.

Atteste für
kürzere Ausbildungen
Kürzere Ausbildungen führen zu
einem eidgenössischen Attest. Da-
mit werden vorwiegend berufsprak-
tische Ausbildungsangebote für jene
15% Jugendlichen bereitgestellt, die
nach der obligatorischen Schule über
keinen weiteren Abschluss verfügen.
Generell soll die Revision das duale

System - Lehrstelle und Schule -
stärken, die einzelnen Ausbildungen
besser vergleichbar machen und die

Durchlässigkeit erhöhen.

Klare Aufgabenteilung
Den verschiedenen Partnern in der

Berufsbildung werden klar definier-
te Aufgaben zugewiesen: Der Bund

ist für die gesamtschweizerische
Koordination zuständig und will
verstärkt auf die Qualität der Ange-
bote achten. Als Steuerungsmöglich-
keit können auch unterschiedliche
Subventionierungsansätze eingesetzt
werden. Die Kantone kümmern sich

um die Umsetzung, die Wirtschaft
besorgt die betriebliche Bildung vor
Ort.
Was das Ganze kostet, ist noch
offen. Klar ist, dass Berufsbildungs-
reformen «nicht budgetneutral zu
verwirklichen sind», schreibt der
Bundesrat. Die Kostenverteilung
zwischen Bund und Kantonen soll
mit dem neuen Finanzausgleich ge-
regelt werden. Bis zum 15. Oktober
1999 soll das Vernehmlassungsver-
fahren abgeschlossen sein. Im Jahre
2000 oder 2001 dürfte die Vorlage im
Parlament beraten werden und 2003
sollte das Gesetz in Kraft gesetzt
werden können (vorausgesetzt, das

Referendum werde nicht erfolgreich
ergriffen).

SWISSDIDAC
Schweizerische Vereinigung von
Schullieferanten
Geschäftsstelle:
c/o Hunziker AG Thalwil
Postfach, 8800 Thalwil,
Telefon 01 722 81 81 Fax 01 720 56 29

Besuchen Sie uns im
Internet:
www.swissdidac.ch

bsbbb
BWBBB
D I DAC
BSBBB
BSBBB



[agenda ;j Wertvolle Unterrichtshilfen

zum Thema «Blut»
Wichtigste Bildungstermine auf einen Blick.
Mit Online-Meldeformular und Terminübersicht. Schon mal benutzt?

www.schulweb.ch
Der Bildungsserver für Lehrkräfte. Infos aus Wirtschaft,
Politik und Gesellschaft.

boldern!
10.- 17. Juli / 17.-24. Juli 1999

Atem-, Stimm- und Sprechschulung
mit Prof. Dr. H. Coblenzer, Wien

1.-7. August 1999
Kreativ-Ferien-Woche

Gesang, Theater, Tanzen...
mit Corin Curschellas, Peter Honegger,

Peter Locher, Reto Jäger, Jacqueline
Moesch Mampuya, u.a.

Info: Tagungszentrum Boldern,Postfach
8708 Männedorf, Tef01 921 71 11,

Fax 921 71 10, tagungen@boldern.ch

Rhythmus • Klang • Körper • Stille

• MUSIK KREATIV •
Musik für alle Sinne,

mit Rhythmus- und Klanginstrumenten,
mit Körper und Stimme,

experimentieren, improvisieren, erfinden,
tanzen, singen, hören, spielen,
auftanken, entspannen, spüren

für Anfänger, Wiedereinsteiger, Studenten,
Musiker, Pädagogen, für alle, die das

Spielen neu entdecken wollen

• 5 Werkstatt-Samstage
11.9./2.10./30.10./20.11711.12.99
(jeweils 10-16 Uhr) Musikschule Winterthur

• Ferienwoche MUSIK KREATIV in

Winterthur 19.-23. Juli 99 (jeweils 9-13 Uhr)

Info: Rosmarie A. Mahnig, Wülflingerstr. 149 c
8408 Winterthur 052 222 72 57

oder Musikschule Winterthur, 052 213 36 23

NEUE
INTERNATS-SCHUIE

MELCHTAL
Kooperative Oberstufe für Schüler und
Schülerinnen im 7.-10. Schuljahr

Individuelle Betreuung und

ganzheitliche Förderung

Block- und Niveaukurse in
kleinen Klassen

Breites Angebot an
musischen Fächern

jetrf
Knab®*"'

Wocheninternat oder Tagesschule

Eintritt auch während des Schuljahres

Neue Internatsschule Melchtal AG
6067 Melchtal, Tel. Ott 669 11 80, Fax 041 669 11 86

S V L
Didaktik

Diplomausbildung für Sprachlehrerinnen in Deutsch, Englisch, Französisch,
Italienisch, Spanisch, Russisch und Romanisch (nur in Chur).

Im SAL-Konzept werden Sprach- und Berufsstudien verbunden. Mit der

Sprachlehrerinnenausbildung kann eine Übersetzerinnenausbildung oder eine
Medienausbildung kombiniert werden.

Die freie Wahl von Lernmodulen gestattet eine individuelle Stundenplan-
gestaltung und beliebige Kombination von Sprachen und Sprachberufen.

Die Ausbildung dauert nach der Mittelschule circa i Semester.

Auskunft und Programme:

S V L
Schule für Angewandte Linguistik

in Zürich und Chur

Die höhere Fachschule für Sprachberufe

Sonneggstrasse 82, 8006 Zürich

Telefon 01-361 75 55, Fox Ol-362 46 66, www.sol.ch

Beide Lehrmittel sind frei von jeglicher Werbung und werden den Schulen

gratis abgegeben. Bestellen Sie die erforderliche Anzahl Hefte, Lehrerdoku-

mentationen oder Bilderbücher per Telefon (031 330 02 55) oder mittels des

untenstehenden Coupons.

Bestellcoupon
Bitte senden Sie mir gratis: Einsenden an:

Ex. Schülerheft «Das Blut» ZLB Zentrallaboratorium

Ex. Lehrerdokumentation «Das Blut» Blutspendedienst SRK

Ex. Bilderbuch «Die Reise des Blutes» Abteilung Kommunikation

Postfach, 3000 Bern 22

Schule

Name, Vorname

Strasse

PLZ/Ort

«Das Blut» für die Oberstufe an Volks- und Mittelschulen
Seit einiger Zeit erfreuen sich das Schülerheft «Das Blut»

und die dazugehörige Lehrerdokumentation grosser Beliebtheit.

Das Lehrmittel wurde von Spezialisten des ZLB

Zentrallaboratorium

Blutspendedienst SRK

konzipiert und von

Pädagogen didaktisch

bearbeitet.
Es wurde von den

Erziehungsdirektionen
aller Kantone als

ergänzendes Lehr-

mittel gutgeheissen.

Neu: «Die Reise des Blutes»
für die Unterstufe
Ein spannendes, reich

illustriertes Bilderbuch

für Kinder im Alter von
8 bis 10 Jahren,

das Wissenswertes

über die lebenswichtige
Funktion des Blutes und

anderer Organe vermittelt



MAGAZIN
Studie:
Kenntnisse

Lehrlinge aus technischen

Spitzenberufen verfügen über
ebenso gute Grundkenntnisse

in Mathematik und Naturwis-
senschaften wie Gleichaltrige
in Gymnasien. Dies geht aus

einer Nationalfonds-Studie
hervor.

Maturandinnen und Maturan-
den in der Schweiz besitzen

ausserdem sehr unterschiedli-
che Kenntnisse in Mathematik
und Physik. Die Leistungsun-
terschiede zwischen Schulen

und Klassen sind fast gleich

gross wie jene zwischen den

verschiedenen Maturitätsty-

pen. Wenig Einfluss auf das

Leistungsniveau der Gymna-
siastinnen und Gymnasiasten
hat die Maturitätsquote.
Keine Rolle spielt, ob deren

Ausbildung 12 oder 13 Jahre

dauert. Die besten Grund-
kenntnisse in Mathematik und
Naturwissenschaften haben

Maturierende des Typus C.

Auf Platz zwei stehen jene der

übrigen Typen sowie Lehrlin-

ge aus technischen Spitzenbe-
rufen wie zum Beispiel Elek-

troniker und Maschinenzeich-

ner. An dritter Stelle folgen
Absolventen von Seminaren

und Schulen für eine kantona-
le Maturität.
Die Tests an 6100 Abgängerin-

nen und Abgängern aus

Berufs- und Mittelschulen aller

Kantone ergaben weiter, dass

Lehrlingen aus den techni-

sehen Spitzenberufen trotz
guter Grundkenntnisse das

Spezialwissen in den mathema-

tisch-naturwissenschaftlichen
Fächern fehlt, da sie viel

weniger Unterricht erhalten

als Gymnasiasten. Innerhalb

der einzelnen Maturitätstypen
wurden starke Leistungsunter-
schiede zwischen Klassen und

Schulen festgestellt.
Da der Hochschulzutritt allen

gewährt werde, müsse daher

in Zukunft über einen defi-
nierten Leistungsstandard dis-

kutiert werden, fordern die

Forschenden. Befürchtungen,
eine Zunahme der Maturie-
renden senke das Leistungsni-

veau, sind gemäss der Studie

jedoch nur wenig begründet.
In Kantonen mit hohen Matu-

ritätsquoten sind die Leistun-

gen zwar etwas niedriger, die

Besten schneiden aber überall

gleich gut ab. fsditj

SG:
Ausländer-
klassen

Getrennte Schulklassen für
ausländische Schülerinnen

und Schüler, wie sie in Ror-
schach SG geführt werden,
sind laut Bundesrat verfas-

sungswidrig. Die Trennung
Verstösse gegen das Gebot der

Rechtsgleichheit und das Dis-

kriminierungsverbot der Ver-

fassung, hielt die Landesregie-

rung fest. Sie sei zudem mit
der Integrationsfunktion der

Schule nicht zu vereinbaren.

Getrennte Klassen für auslän-

dische und schweizerische

Schülerinnen und Schüler

bestehen in Luzern und Ror-
schach. Auch in anderen

Deutschschweizer Kantonen
haben Politiker und Eltern

separate Klassen verlangt.
Überrascht vom Verdikt des

Bundesrats zeigt sich der Lei-

ter der Abteilung Volksschule

im Erziehungsdepartement
des Kantons St. Gallen, Felix

Baumer: «Wir fragen uns, wer
bei dieser Antwort die Feder

geführt hat.» Baumer verweist
auf die Schulhoheit der Kan-

tone. Die Volksschule sei

Sache der Kantone.
Die Situation in zahlreichen

Gemeinden werde sich mit
den zu erwartenden Flücht-

lingskindern aus dem Kosovo
in den nächsten Monaten noch

verschärfen, zumal rund ein

Drittel der Kosovo-Flüchtlin-

ge Verwandte in der Schweiz

habe, hielt Baumer fest. Viele

Gemeinden könnten überfor-
dert sein. Der Kanton wollte
die Gemeinden unterstützen
und ihnen keine Prügel zwi-
sehen die Beine werfen. «Wir
stehen voll hinter der Integra-
tion als längerfristiges Ziel»,
versicherte Baumer. (W<rj

LU:
Hochschule

Der Kanton Luzern soll sich

dem schweizerischen Trend

anschliessen und Lehrkräfte

einzig an einer Pädagogischen

Hochschule ausbilden. Die

Gesetzesinitiative, welche die

Seminare erhalten will, lehnt
die Regierung deshalb ab.

Erziehungsdirektorin Brigitte
Mürner präsentierte die

Beschlüsse der Kantonsregie-

rung. Demnach wird die im
Herbst eingereichte Initiative
«für eine massvolle und kos-

tengünstige Reform der Pri-

marlehrerbildung» mit einem

Gegenvorschlag bekämpft.
Der Gesetzesentwurf sieht

vor, dass ab 2003 angehende

Lehrerinnen und Lehrer an

der Pädagogischen Hochschu-
le Luzern ausgebildet werden.

Zugelassen wird, wer die

Sekundarstufe II (Gymnasi-

um, Diplommittelschule) oder

die Berufsmatur abgeschlos-

sen hat und somit über die

notwendige Allgemeinbil-
dung verfügt. Der Nachteil
der heutigen Seminare sei, dass

wegen des grossen Anteils der

Allgemeinbildung die fachli-
che und praxisorientierte Aus-

bildung zu kurz komme,

begründete Mürner den

Wechsel zum Fachhochschul-

weg. Dabei hätten die Anfor-
derungen an den Lehrerberuf
in der sich rasch verändernden

Gesellschaft stark zugenom-
men.

Für Mürner gibt es keinen

Grund, die Lehrerausbildung
anders zu organisieren als die

übrige höhere Berufsbildung.
Dazu kommt, dass mit Aus-
nähme der Zentralschweiz
sich praktisch die ganze
Schweiz für das Prinzip der

pädagogischen Hochschule
entschieden hat. Neben

Luzern führen in der Zentral-
Schweiz einzig Zug und

Schwyz Seminare. (Wa)

OW:
Leitbild
Der Kanton Obwalden erhält

ein Bildungskonzept. Es ent-
hält eine Standortbestim-



mung, skizziert die Ausrich-

tung der künftigen Bildungs-

politik mit sechs Bildungszie-
len und zeigt mögliche Mass-

nahmen auf.

Für Obwalden handelt es sich

um eine erste gesamtheitliche

Beurteilung des kantonalen

Bildungswesens. Aber es ist
eine rechtlich nicht verbind-
liehe Absichtserklärung. Im
Zentrum des Konzeptes ste-
hen die sechs Ziele der kanto-
nalen Bildungspolitik. An ers-

ter Stelle ist das Anliegen,
lebenslanges Lernen zu

ermöglichen. Sodann soll das

Bildungsangebot attraktiv

gestaltet und die Qualität der

schulischen Aus- und Weiter-

bildung überprüft werden.

Zwischen Kanton und
Gemeinden ist eine neue Auf-
gabenteilung mit stärkerer

Autonomie der Schulen anzu-
streben. Die verschiedenen

Bildungsbereiche sind zu ver-
netzen und die interkantonale
Zusammenarbeit ist auf

schweizerischer, regionaler
und bilateraler Ebene fortzu-
führen und allenfalls zu ver-
stärken. (Wtf)

Drogen:
Urintests

Die Praxis, Schüler und Lehr-

linge zwecks Nachweis von
möglichem Drogengebrauch
Urintests zu unterziehen,
schockiert die Öffentlichkeit
in der Romandie. In Genf sind

Mediziner, die an solchen

Kontrollen mitmachen, in die

Schusslinie des Kantonsarztes

geraten.
In der Schweiz praktiziert eine

Reihe von Privatschulen Urin-
tests an ihren Zöglingen. Dies

ist auch bei Lehrlingen der Fall

- zum Beispiel bei den Gara-

genbetrieben von Emil Frey
mit dem Programm «für eine

Lehre ohne Drogen», initiiert
in der deutschen Schweiz im

August 1998. Bei Emil Frey
arbeiten rund 50 Deutsch-
schweizer Lehrlinge mit einem

Vertrag «ohne Drogen». Aber
noch nie seien unangekündigte
Tests gemacht worden, versi-

chert Personalchef Toni Eglin.
Die Behörden der Kantone

Genf, Waadt und Neuenburg
sprechen sich klar gegen das

Programm aus. Ohnehin ist
auch die Verlässlichkeit der

Tests schwach. «Mohnsamen

auf einem Brötchen können

ein positives Resultat auf Opi-

um anzeigen», sagt der Genfer

Kantonsarzt Blaise Martin.
Zudem führten die Kontrollen

zu Problemen mit den ärztli-
chen Standesregeln.

Ein unter wirtschaftlichem
Druck oder unter Drohung
der Vertragsauflösung statt-
findender Test verletze das

Persönlichkeitsrecht, unter-
streicht die Vereinigung der

Ärzte des Kantons Genf

(AMG). Urintests könnten

zwar einer Schule helfen, nicht
aber deren Schülern, meint
Rene Stamm, beim Bundesamt

für Gesundheit (BAG) verant-
wortlich für Aufklärung im
Suchtbereich. Diese Interven-
tionen seien unangebracht.
Ueli Locher, Chef der BAG-
Einheit Sucht und Aids, sagt,

man sei dennoch daran inte-

ressiert, die Resultate des Pro-

gramms «für eine Lehre ohne

Drogen» zu erfahren. (W«J

BS:

Sportkonzept
Das basel-städtische Erzie-

hungsdepartement hat ein

Sportkonzept vorgelegt. Es

soll als Grundlage zur Sport-
förderung und Schaffung der

nötigen Rahmenbedingungen
durch den Kanton dienen.

Wesentliche Konzeptelemente
sind neue Organisationsstruk-

turen, die Definition der

Aufgabenbereiche und ver-
besserte Unterstützungsmög-
lichkeiten für den privatrecht-
liehen Sport, hält das Erzie-

hungsdepartement fest. Das

Konzept schaffe die Grundla-

gen für eine zielgerichtete

Sportpolitik.
Zur Sportpolitik gehören

gemäss dem Departement die

Erhöhung des Stellenwerts des

Sports, der Einbezug aller

Sparten vom Jugend- bis zum
Spitzensport, die Einbindung
in die Gesundheitspolitik
sowie das Schaffen von Rah-

menbedingungen und das

Bereitstellen von administrate-

ven Strukturen, die der Sport-
förderung dienen. Eine über-

greifende Fachstellenkonfe-

renz soll den öffentlich-recht-
liehen Sport koordinieren.
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Der Grosse Stempel
oder: Die Qualitätssicherung Ende des 20. Jahrhunderts

Es war eben die Zeit, da man in
Wirtschaft und Industrie peinlich
genau messen, wägen und kalkulie-
ren musste, um auf dem grossen,
freien Markt erfolgreich zu beste-
hen. Mikrometer, Mikrogramm und
Millisekunde dienten als Massstäbe.

Die Effizienz in den Betrieben war
so weit gediehen, dass nur selten
Leerläufe den Ausstoss von Gütern
behinderten; mangelnde Qualität
konnte sich schlicht niemand leis-

ten... Die Menschen - zu jener Zeit
als «Konsumenten» bezeichnet -,
wussten die Qualität sehr zu schät-

zen: Rohranschlüsse von WC-
Schüsseln waren europaweit verein-
heitlicht, Satellitenschüsseln auf den
Baikonen empfingen zuverlässig
hunderte von Programmen und ver-
sorgten die Bildschirme mit infor-
mativen, lehrreichen und unterhal-
tenden Bildern. Emsige Kopiergerä-
te spuckten täglich klaglos tausende

von Dokumenten aus. Aus jener Zeit
sind nur wenige Zeugnisse menschli-
eher Schaffenskraft erhalten, die

spontaner Eingebung und aus dem
Zufall entsprungen waren: Einige
Kulturgüter bloss, die in den selten-

sten Fällen den gängigen Qualitäts-
anforderungen genügten.
Nur wer plante, wog, mass und
(mehrmals) kontrollierte, erlangte
sich das Vertrauen der Gesellschaft

von Konsumenten.
Ungemach griff Raum: Qualitätsbe-
wusste Unternehmen misstrauten

plötzlich der Qualität der Partner:
Wie gross war denn die Qualität von
deren Qualität? So entstanden die

grossen Kontrollstempel. Man gab
ihnen die Bezeichnung «ISO-9001-
Zertifizierung». Sie standen für
Qualität, Qualitätsförderung und
Qualitätssicherung und bezeugten,
dass die Menschen im Unternehmen
tatsächlich peinlich genau planten,
zweimal massen, wogen und nun
dreifach kontrollierten. Immer zahl-
reichere Betriebe schlössen sich dem

ISO-Kontrollsystem an. Mit dem

ISO-Stempel blieben die Unterneh-
men fähig zur Konkurrenz; wer den
Grossen Stempel besass, war zertifi-

ziert, kontrollierte sich selber, kon-
trollierte die andern und liess sich
selber kontrollieren. Das gab Sicher-
heit.
Der Stempel indes hatte seinen Preis.
Wer ihn auf seine Werbeprospekte,
das Korrespondenzpapier der
Offerten und auf die Homepages
setzte, hatte harte Vorarbeit geleistet.
Die Hersteller mussten nämlich
erklären, warum ihre WC-Rohre,
Satellitenschüsseln und Kopiergerä-
te von derart guter Qualität waren.
Dies gelang nur mit neuen Begriffen:
Qualitätsmanagement-System,
Controlling, Megaprozess, Subpro-
zess, Prozesseigentümer(-in),
Modellierung, Erfolgskenngrössen.
Damit wurden alle Denk- und
Arbeitsschritte in den Betrieben
peinlich genau dokumentiert.
Als am Ende des 20. Jahrhunderts
alle Unternehmen den Grossen
Stempel besassen, passten die WC-
Rohre noch genauer und die Satelli-
tenschüsseln lieferten weitere zwei-
hundert zusätzliche Programme frei
Haus. (Kopiergeräte streikten nur
noch, wenn man sie nicht einschalte-

te).
Für die Gesellschaft der Konsumen-
ten war klar, dass die grossen ISO-
Stempel auch vor den Schulen nicht
Halt machen durften. Dort hatten
sich Lernende seit Jahrzehnten mit
mehr oder weniger Erfolg ausbilden
lassen - je nach Begabung und je
nach persönlichem Wissensdurst.
Die Schulen in der Schweiz hatten

zwar immer als effiziente und fle-
xible Bildungsstätten gegolten.
Trotzdem fragten weitsichtige Bil-
dungspolitiker und Wirtschaftska-
pitäne unverblümt: «Wer will einer
Schule vertrauen, die den Grossen

ISO-Stempel nicht hat?» Das wirk-
te. Lehrerinnen und Lehrer, Dozen-
ten und Kursleiter mussten sich

wohl oder übel der Frage stellen,

warum sie bislang gut ausgebildet
hatten.
Menschen, die gewöhnlich Spra-
chen, Politologie, Korrespondenz,
Holzbearbeitung, Motorenkunde
oder Turnen unterrichtet hatten,

zeichneten monatelang Flussdia-

gramme mit Rechtecken, Rauten,
Ovalen und vernetzten diese mit
Pfeilen. Sie erstellten «Hand-
bûcher», entwarfen «Verfahrensan-

Weisungen» und tauchten ein in die

«Mega-» und «Subprozesse», sie

modellierten, lokalisierten «Gel-
tungsbereiche» in Schul- und Leh-
rerzimmer. Nicht dass die Lehrkräf-
te unter zu wenig Arbeit oder gar
Langeweile gelitten hätten. Viele
stöhnten unter der Last von über-

grossen Klassen, kleinen Räumen,
schwierigen Schülern, knappen
Finanzen und schwindender Aner-
kennung in der Gesellschaft. Aber
sie legten sich für den Grossen ISO-
Stempel ins Zeug, denn man hatte
ihnen versichert: «Wir brauchen den

Stempel!» Zwar erinnerten sich

einige Trotzköpfe daran, dass sie bei
ihrer Arbeit weder mit Nanometern
noch mit Millisekunden noch mit
Rohranschlüssen zu tun hatten und
dass der Begriff «Qualität» in ihrem
Beruf eine ganz besondere Qualität
haben müsste. Ihre verzweifelten
Rufe, «Wir arbeiten doch mit
Menschen aus Fleisch und Blut und
mit einer Seele!» verhallten ungehört
in den Weiten der helvetischen

Bildungslandschaft.
Viele Schulen trumpften mit dem
Grossen Stempel auf: Auf den Zeug-
nissen, auf Einladungen zum Eltern-
gespräch, auf zahlreichen Verweisen

wegen unentschuldigter Abwesen-
heit vom Unterricht. Die fortschritt-
lichsten unter den Lehrkräften setz-
ten den Grossen Stempel konse-

quent neben jede Prüfungsnote: 4,0

(knapp! aber zertifiziert...).
Auf ein bedeutsames Merkmal der
Unterscheidung pochten die Schu-
len unerbittlich: Damit sie sich von
den Herstellern der WC-Rohre,
Satellitenschüsseln und Fotokopier-
geräten abgrenzen konnten, nannten
sie ihren Grossen Schulstempel
«ESU-2000»...
Erst als wenig später Vertreter politi-
scher Behörden landesweit die ISO-
und ESU-Stempel als Geschenk
anlässlich von Jungbürgerfeiern
überreichten, schwand ihre Bedeu-

tung rapide.

W. ßangerter, 5234 l//ne/z

Aus dem «Schweizer Geschichtsbuch»

(anno 2051)



PR-Beitrag

Verlag der Zürcher Kantonalen
Mittelstufenkonferenz

Ausführliche Buchbesprechung
von

Maximilians
Zauberschule
von Christoph Walt

Welches Kind verspürt nicht den Wunsch
zu zaubern? Dank «Maximilians Zauber-
schule» können die Schülerinnen und
Schüler in der Zauberkunst angeleitet und
unterrichtet werden. Für das Erlernen der
Zaubertricks braucht es Konzentration,
Fingerfertigkeit und auch etwas schau-
spielerisches Können. Nach einer gelunge-
nen Demonstration erfahren die Zauber-
lehrlinge Applaus und Lob, was das

Selbstvertrauen stärkt. Das vorliegende
Werk ist systematisch nach Unterrichtsbe-
reichen gegliedert. Dies ermöglicht ein
punktuelles Einsetzen von Tricks in einem
bestimmten Thema. Wer sich jedoch über
längere Zeit in der Schule mit Zaubern
beschäftigen will, hat die Möglichkeit dies
fächerübergreifend durchzuführen. Mit
dem Kapitel «Hintergründe» ist ein zuver-
lässiger Einstieg ins Thema möglich. In
den Kapiteln «Kunst der Täuschung»,
«Aufführungsvorschläge und Planung»
und «Zauberregeln» werden wesentliche
Punkte des Zauberns erläutert. Die vielen
Zeichnungen stammen vom Luzerner lllu-
strator Martin Vollmeier.
Format: A4, 80 S„ Fr. 34.-

Die gute
Schweizer
Blockflöte

Seminar für Bewegung
Berufsschule für Gymnastik

Gymnastiklehrerin
berufsbegleitend,
Ausbildung mit Diplomabschluss,
Samstags 13 Monate,
Freitagnachmittag 16 Monate.
Keine Altersbegrenzung.

Berufsschule für Gymnastik in
Wetzikon (ZH) und Uster (ZH).

Gratis-Informationen und Anmeldung:
Seminar für Bewegung
Berufsschu/e für Gymnastik
Barbara Härtung
Pfannenstielstrasse 56 8706 Meilen
Tel. 01 923 18 15 Fax 01 923 70 57

Name
I

Strasse I
PLZ/O rtl

Schuldias gratis online
http://www.SWISSFOT.CH

1,2 Mio Skater in der Schweiz

60'000 Skater verletzen sich jährlich. 50% aller Verletzungen betreffen: Kopf, Knie, Ellbogen und
Handgelenke.
Um die Tragquote der Schutzausrüstung bei den jugendlichen Inline-Skatern (10- bis 20-Jährigen)
zu erhöhen, tritt die Schweizerische Beratungsstelle für Unfallverhütung bfu mit Rollerblade von
Juni-September '99 an die Öffentlichkeit. An Events, Kursen für Schulklassen und Demos werden
Flyers, Patches, T-Shirts und Gutscheine abgegeben.
Weitere Informationen sowie Wettbewerb unter hyperlinkhttp://www.bfu.ch und der Flyer «I protect
myself» ist gratis gegen ein frankiertes C5-Antwortcouvert erhätlich: bfu, Abt. Sport,
Laupenstrasse 11, 3001 Bern.
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Leseförderung durch Leselust
Erstlesetexte für das weiterführende Lesen im 1. und 2. Schuljahr

1

Durchs
Schlüsselloch

gucken

Maus, die Maus, liest
ein langes Buch
Geschichte: Hanna Johansen
Bilder: Klaus Zumbühl
24 Seiten, 17x20 cm,
broschiert, farbig, Fr. 8.-
ISBN 3-280-02753-5

Stufe: Ende 1., Anfang 2. Klasse.
Etwas anspruchsvoller in Wort-
schätz, Zeilengliederung und
Satzbau (Niveau 2).

Maus, die Maus, liest ein ganz lan-

ges Buch und ist völlig vertieft.
Sie hat keine Zeit, um ihrer Mutter
beim Flicken des Velos zu helfen,
sie hat auch keine Zeit, um Brot zu
holen. Sie liest.
Doch dann bekommt sie plötzlich
Hunger...

Durchs Schlüsselloch
gucken
Geschichte: Hans Manz
Bilder: Vera Eggermann
24 Seiten, 17x20 cm,
broschiert, farbig, Fr. 8-
ISBN 3-280-02754-3

Stufe: Anfang 2. Klasse.
Für fortgeschrittene Erstleserinnen
und Erstleser (Niveau 3).

Anna will für ihren kleinen Bruder
Max eine Geschichte schreiben.
Ein Satz geht ihr durch den Kopf,
ein Schlüsselloch kommt darin vor
und ein Elefant. Anna beginnt. In

ihrer Fantasie tauchen Riesen auf
und jagen den Elefanten. Doch
wäre Annas Bruder Max damit
einverstanden? Anna merkt, dass
es nicht so einfach ist, eine
Geschichte zu schreiben

Bestelltalon
Gerne bestelle(n) ich/wir aus dem Orell Füssli Verlag gegen Rechnung
(inkl. MWSt, zuzüglich Versandkosten)

Ex. Maus, die Maus, liest ein langes Buch
à Fr 8.-, ISBN 3-280-02753-5

Ex. Begleitheft zu «Maus, die Maus, liest ein langes Buch»
à Fr. 21.-, 48 Seiten, ISBN 3-280-02763-2

Ex. Durchs Schlüsselloch gucken
à Fr 8.-, ISBN 3-280-02754-3

Ex. Begleitheft zu «Durchs Schlüsselloch gucken»
à Fr. 24.-, 56 Seiten, ISBN 3-280-02764-0

Ex. Hilfe! Help! Aiuto!
à Fr 8.-, ISBN 3-280-02755-1

Ex. Begegnung mit Sprachen auf der Unterstufe
à Fr. 28.-, 72 Seiten, ISBN 3-280-02765-9

Ex. Sonderprospekt «Leseförderung durch Leselust»
090699 (gratis)

Liefer- und Rechnungsanschrift:

Name, Vorname

Schule

Strasse, Nummer

Postleitzahl, Ort

Datum, Unterschrift

Hilfe! Help! Aiuto!

Geschichte: Basil Schader
Bilder: Jürg Obrist
24 Seiten, 17x20 cm,
broschiert, farbig, Fr. 8-
ISBN 3-280-02755-1

Stufe: Geeignet für die gesamte
Unterstufe (1. bis 3. Klasse). Inter-
kultureller Text. Sehr einfacher Wort-
schätz und Satzbau (Niveau 1).

Eine Schulklasse mit Kindern
verschiedener Muttersprachen:
Das Mädchen Fi versucht zu-
sammen mit ihren Mitschülerinnen
und Mitschülern und der Lehrerin,
den Schatz von verschiedenen
Sprachen zu nutzen. Aber wie?
Da gibt es viele lustige
Möglichkeiten

«Leseförderung durch
Leselust» heissh

Zeitgemösse kinderlitera-
rische Erstlesetexte, die
zugleich stufengerecht
sind und sämtliche sprach-
didaktischen Anforderun-
gen (Umfang, Wortschatz,
Satzbau, Zeilengliederung,
Schriftgrösse) erfüllen.

' Didaktische Begleithefte
zu jedem Erstlesetext mit
erfahrenen Primarlehr-
kräften als Autorinnen
und Autoren. Jedes Be-
gleitheft mit Hintergrund-
informationen, Unterrichts-
vorschlagen, Kopiervor-
lagen (Arbeitsblätter).
Spezielle Unterrichtsvor-
Schläge für die mehr-
sprachige Klasse.

• Didaktischer Berater:
Basil Schader, Sprach-
didaktiker am Primär-
lehrerseminar des
Kantons Zürich.

BEGEGNUNG MIT

SPRACHEN AUF

DER UNTERSTUFE

Mdrliihi IhMiWi nr tinMitoi

Hille! Help! Aille!

Begegnung mit Sprachen
auf der Unterstufe

Didaktisches Begleitheft zur
Geschichte «Hilfe! Help! Aiuto!».
Mit weiterführenden Ideen und
Informationen zu Sprachen-
Projekten und zum interkultu-
rellen Unterricht. Illustrationen
der Arbeitsblätter von Jürg
Obrist.

Das Begleitheft ist für Unter-
richtsprojekte während der
gesamten Unterstufe (ab Ende
1. Klasse) angelegt:

• Knappe Hintergrund-
informationen zu einem zeit-
gemässen Verständnis von
interkulturellem Unterricht
und zu einem Umgang mit
Sprachenvielfalt.

• Didaktische Erläuterungen
und Hinweise.

• Ausführliche, als Auswahl-
angebot konzipierte Arbeits-
Vorschläge. Speziell vermerkt
sind potenzielle Schwierig-
keiten für Kinder mit schwa-
chen Deutschkenntnissen.

• Arbeitsblätter zu einzelnen
Textseiten (Kopiervorlagen).

• Übersetzungen des Erst-
lesetextes in Englisch und
Französisch sowie in die
wichtigsten Migrations-
sprachen (Albanisch, Bos-
nisch/Kroatisch/Serbisch,
Italienisch, Portugiesisch,
Spanisch, Türkisch).

Senden oder faxen Sie
nebenstehenden Bestelltalon
an Ihre Buchhandlung oder
direkt an

BD Bücherdienst AG
Postfach
8840 Einsiedeln
Telefon 055/418 89 89,
Telefax 055/41889 19


	

